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In den Fängen des Weltrats

Stille lag über der toten Stadt. Das Licht der Mittags- sonne Spiegelte sich in den Eiskristallen und ließ die zugefrorenen Straßen wie ein Meer von Diamanten glitzern. Kein Fußabdruck war auf der spiegelnden Fläche zu sehen, keine Spur eines Last- karrens durchschnitt die Harmonie aus Eis und Licht. Die Kälte hatte die Stadt in eine monumentale weiße Statue verwandelt, ein Mausoleum für all jene, die darin ihr Leben verloren hatten. Ein Dumpfes Brummen beendete die Stille. Es hallte in den leeren Gassen wider, brach sich an geschwärzten Häuser- wänden und rollte wie Donner über das Eis.

Das Leben kehrte in die tote Stadt zurück…


... »Ist das Meeraka?«, fragte Aruula. Sie stand an einem der Fenster der Lenkzentrale und sah hinaus auf die hügelige weiße Landschaft, die sich am Rande des Horizonts erhob. Der Metallboden vibrierte unter ihren Stiefeln, aber nach der wochenlangen Überfahrt nahm sie das Gefühl beinahe nicht mehr wahr.

Es war alles eine Frage der Gewohnheit.

Selbst das merkwürdige Schiff, das Aruula anfangs nur mit großem Misstrauen betreten hatte, war ihr mittlerweile vertraut geworden. Die Twilight of the Gods hatte weder Segel noch Ruder, sondern zwei mannsgroße Räder, die sich im hinteren Drittel des kleinen Schiffs befanden. Rulfan nannte sie Propeller, aber für Aruula sahen sie eher wie schmale Windmühlenflügel aus - auch wenn sie sich so schnell bewegten, dass man ihnen mit den Augen nicht folgen konnte.

Luftkissenboot, wiederholte Aruula in Gedanken die Bezeichnung, die Rulfan für dieses Schiff verwendet hatte. Ein Boot, das auf einem Kissen aus Luft fährt. So zumindest hatte es sich in den ersten Tagen ihrer Reise angefühlt, als die Twilight of the Gods über das Wasser zu fliegen schien. Noch nie war Aruula auf einem so schnellen Schiff gewesen. Sie hatte sich geborgen gefühlt in der Wärme und Sicherheit der wasserdichten Kabine, weit entfernt von der aufsprühenden Gischt und dem schneidenden kalten Wind.

Das war längst vorbei. Inzwischen fühlte sie sich wie eine Gefangene, eingesperrt in einem engen stickigen Raum, der nach Öl und Metall stank. Selbst bei langsamer Fahrt war es zu gefährlich, die Kabine zu verlassen, denn ein Oberdeck gab es nicht und die wenigen hervorstehenden Aufbauten, an denen man sich hätte festhalten können, waren vereist.

Aruula schämte sich für die Erleichterung, die sie verspürt hatte, als einer der Propeller vor zwei Wochen ausgefallen war und Rulfan die Motoren für die Dauer der Reparatur abgeschaltet hatte. Danach war das Schiff auf dem Packeis festgefroren gewesen und sie hatten es mit einer Axt freischlagen müssen, was sie noch weitere vier Tage aufhielt. Diese anderthalb Wochen waren die einzige Abwechslung gewesen, die Aruula auf der langen Reise seit der Zwischenstation auf Island erlebt hatte.

Sie sah zu ihrem Begleiter hinüber, der vor einem breiten Tisch voller Papiere stand und Zahlen in eine kleine Maschine eintippte. Für Rulfan gab es keine Langeweile. Einen Großteil seines Tages verbrachte er mit der Steuerung der Twilight of the Gods, mit Berechnungen und Reparaturen. Die schweren Stürme, in die sie kurz hinter Island geraten waren, hatten sie viel zu weit nach Nordosten gedrängt, was ständige Kurskorrekturen verlangte.

»Was hast du gesagt?«, unterbrach Rulfan ihre Gedanken. Wulf, der Lupa, der sich neben ihm auf dem Boden ausgestreckt hatte, stellte die Ohren auf, als er die Stimme seines Herrn hörte.

»Ich habe mich gefragt, ob das Land am Horizont Meeraka ist«, sagte Aruula.

Rulfan nickte, ohne selbst aus dem Fenster zu sehen. Er war ein Albino mit langem, hellgrauen Haar und bleicher Hautfarbe.

Obwohl er seine roten Augen hinter einer Sonnenbrille verbarg, die er an Bord gefunden hatte, verursachte ihm das grelle Sonnenlicht Kopfschmerzen. »Wenn nicht, haben wir einen Seeweg nach Indien gefunden.« Er lächelte, schien dann jedoch Aruulas verwirrten Gesichtsausdruck zu bemerken und fügte hinzu:

»Das ist ein Scherz. Christoph Columbus, der Entdecker Amerikas… also Meerakas… suchte eigentlich nach einem Seeweg nach Indien… also nach einem anderem Land und… na ja, ist nicht so wichtig.«

Er beugte sich über seine Karten. Aruula wandte sich wieder dem Fenster zu. Seit den ersten Tagen der Reise, als sie und Rulfan begriffen hatten, dass sie für lange Zeit allein auf beengtem Raum leben mussten, war ihre Beziehung angespannt und verkrampft. Aruula wusste, dass Rulfan sich zu ihr hingezogen fühlte und hatte selbst oft das Verlangen gespürt, nachts in sein Schlaflager zu kriechen. Es war ein natürliches Bedürfnis, das durch die Monotonie der Reise noch gesteigert wurde, aber trotzdem hatte ihm keiner von ihnen nachgegeben.

Den Grund dafür kannten beide. Es war ein Name, der ständig zwischen ihnen stand, auch wenn sein Träger viele Tagesreisen entfernt war.

Maddrax.

Nach ihm suchte Aruula nun schon seit mehreren Monden. Sie waren beide in die Sklaverei geraten und in Plymeth getrennt worden. Maddrax wurde an einen Seefahrer verkauft, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, das sagenumwobene Land Meeraka zu entdecken. Aruula gelang währenddessen die Flucht.

Auf Umwegen kehrte sie nach Plymeth zurück, nur um dort in die Hände des wahnsinnigen Professor Jacob Smythe zu geraten, der ebenso wie Maddrax aus der Zeit vor Kristofluu stammte. Rulfan befreite sie. Er war der Abgesandte der Techno-Community aus Salisbury und kannte sich als Sohn eines Bunkermenschen und einer Barbarin in beiden Welten aus.

Von ihm stammte auch die Idee, Smythes Luftkissenboot zu stehlen und damit Maddrax nach Meeraka zu folgen.

Aruula war sich nicht sicher, ob er ihr völlig uneigennützig half oder ob die Communities einen größeren Plan verfolgten. Schließlich hatten sie Maddrax zu ihrem Botschafter ernannt und ihn gebeten, Kontakt mit den Communities in Meeraka aufzunehmen. Vielleicht fühlten sie sich in gewisser Weise für sein Schicksal verantwortlich.

Aruulas Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Das Boot hatte sich dem Land inzwischen so weit genähert, dass sie erste Einzelheiten erkennen konnte.

Ein Hafen, vor dem Schiffe im Packeis trieben, dicht zusammengedrängte, mit Schnee bedeckte Hütten und dunkle rechteckige Häuser, die aus dem Eis ragten.

Sie sehen aus wie Grabsteine, dachte Aruula schaudernd.

Weiter südlich entdeckte sie die riesige Statue einer Frau, die bis zu den Hüften im Eis steckte.

Sie hatte einen Arm erhoben, als wolle sie in den Himmel zeigen. An ihrer Hand flatterte eine schwarze Fahne.

»Das muss eine mächtige Göttin sein, wenn man ihr einen so großen Tempel baut«, sagte Aruula beeindruckt.

Rulfan trat neben sie, rückte seine Sonnenbrille zurecht und kniff die Augen zusammen.

»Das ist New York.« Seine Stimme klang erleichtert und ein wenig überrascht. »Wir haben es tatsächlich geschafft. Vor uns liegt Amerika.«

Er setzte sich in den Kommandosessel und zog an einigen Hebeln. Währenddessen beschloss Aruula diese neue Göttin Nuujork in ihre täglichen Gebete an Wudan mit einzubeziehen. Wenn sie wirklich über dieses Land herrschte, war es besser, sie nicht zu ignorieren. Götter konnten in solchen Angelegenheiten sehr nachtragend sein.

»Glaubst du, dass Maddrax auch an diesem Ort gelandet ist?«, fragte sie, als Rulfan das Schiff auf den Hafen zusteuerte.

Der nickte. »Könnte durchaus sein. Wenn…« Er unterbrach sich. »Fällt dir was auf?«

Aruula sah zur Stadt. Auf den ersten Blick erschien ihr alles normal. Die Lastkarren der Händler neben ihren Ständen, die aufgetürmten Fässer und Kisten vor den Warenlagern, die Wachtürme an beiden Seiten des Hafens…

Doch dann bemerkte sie Einzelheiten, die nicht in das Bild der Normalität passen wollten. Das Dach eines Hauses, das unter der Last des Schnees eingebrochen war, keine Wagenspuren auf den Straßen und - vor allem - die fehlenden Menschen.

Obwohl die Sonne hoch am Horizont stand, war niemand zu sehen. Die Stadt wirkte wie ausgestorben.

***

Rulfan überwand den letzten Meter zum Boden mit einem Sprung und blieb geduckt stehen. Hinter ihm knirschte der Schnee, als sein zahmer Lupa Wulf und Aruula die Stadt betraten.

»Hier ist etwas Schlimmes geschehen«, sagte die Barbarin.

In der Stille klang ihre Stimme unnatürlich laut.

Rulfan nickte. Obwohl er niemanden sehen konnte, hatte er das Gefühl, von tausend Augen beobachtet zu werden. Es war gespenstisch.

Er dachte an die schwarze Fahne am ausgestreckten Arm der Freiheitsstatue. Wer hatte sie dort angebracht und aus welchem Grund? Sollte sie vielleicht vor etwas warnen? Langsam ging er am Hafen entlang, das Lasergewehr fest in beiden Händen, den Zeigefinger nur Millimeter vom Abzug entfernt. Wulf hielt sich so dicht neben ihm, dass sein massiger Körper ihn beinahe berührte. Auch er schien die Bedrohung zu spüren, die von der Stadt ausging. Aruula bildete die Nachhut. Sie hatte ihr Schwert auf dem Rücken festgeschnallt und trug ein merkwürdig konstruiertes Armbrustgewehr in der Hand, das sie auf den dreizehn Inseln erbeutet hatte.

Rulfan bog in eine Gasse, die tiefer in die Stadt hinein führte. Irgendwann hatte es wohl heftig geschneit, denn die feste Schneedecke ragte bis zu den Fenstern der Gebäude auf und blockierte die Eingänge. Es gab keine Anzeichen dafür, dass in den Häusern noch jemand lebte.

»Hier ist niemand«, sagte Aruula. »Sie sind alle weg.«

Rulfan wusste nicht, ob sie aus dem Anblick die gleichen Schlussfolgerungen wie er gezogen hatte oder ob sie ihre Fähigkeit des Lauschens eingesetzt und nach den Gedanken anderer Menschen gesucht hatte.

»Bist du sicher?«, fragte er.

Aruula hob die Schultern. »Ich spüre nur unsere eigenen Gedanken. Wir sollten zurück zum Schiff gehen und Maddrax an einem anderen Ort suchen.«

»Willst du denn nicht wissen, was hier passiert ist, weshalb die Menschen die Stadt verlassen haben?«

»Nein.«

Die Ungeduld in ihrer Stimme ließ sich nicht überhören. Jetzt, wo sie Amerika endlich erreicht hatte, rechnete sie wohl damit, Maddrax schon bald wiederzusehen. Rulfan verstand ihre Sehnsucht, auch wenn er bezweifelte, dass Aruula eine Vorstellung von der Größe dieses Kontinents hatte: Ihre Suche dauerte vielleicht noch Jahre.

Rulfan seufzte. »Also gut, dann lass uns aufbrechen.«

Sein Blick fiel auf eine Tür, die vom Schnee ins Innere eines Hauses gedrückt worden war. Dahinter glaubte er einen Tisch und einige umgestürzte Stühle zu erkennen. Der nachgerutschte Schnee bildete eine Rampe, die bis auf den Holzboden der Wohnstube hinab reichte.

Neugierig ging Rulfan darauf zu.

»Was hast du vor?«, fragte Aruula hinter ihm.

»Ich sehe mir nur kurz das Haus an. Vielleicht finde ich heraus, seit wann die Stadt verlassen ist.«

Er ging auf die Knie und robbte wie ein Soldat mit dem Gewehr in den Händen unter dem Türrahmen durch. Sein Körper blockierte für einen Moment das einfallende Licht, dann kam er wieder auf die Beine und kletterte halb rutschend nach unten.

Rulfan nahm die Sonnenbrille ab und sah sich um. Der Raum war größer, als er von draußen vermutet hatte. An einer Wand befand sich eine gemauerte Feuerstelle, über der ein großer Kessel hing. Einige halb verkohlte, von einer dünnen Eisschicht bedeckte Holzstücke lagen darunter. Die restlichen Wände wurden von Regalen und Schränken eingenommen. Rulfan bemerkte Holznäpfe und Metallkrüge, ein paar Messer und Löffel.

Sein Blick glitt zur Mitte des Raums, wo ein langer Tisch stand, darauf sechs hölzerne Teller und einige Krüge. Rulfan trat näher heran. In den Tellern schimmerte eine bräunliche, gefrorene Flüssigkeit.

Suppe, dachte er. Was auch immer hier passiert ist, hat die Menschen beim Essen überrascht.

Er stellte sich vor, wie die Familie am Tisch gesessen hatte, ahnungslos und unvorbereitet. Etwas war durch die Tür gekommen. Die Familie war aufgesprungen, hatte dabei die Stühle umgeworfen. Vermutlich lagen sie immer noch so am Boden, wie sie nach der plötzlichen Bewegung gefallen waren. Nur einer der sechs Stühle war beschädigt, streckte ihm drei statt vier Beine wie Speere entgegen.

Was geschah dann?, fragte sich Rulfan. Wenn sie gekämpft hatten, waren davon keine Spuren geblieben; kein Blut, keine Toten. Vielleicht hatte man sie verschleppt oder sie waren durch ein überraschendes Ereignis nach draußen gelockt worden. Alles war möglich…

Rulfan wandte sich vom Tisch ab und ging auf die Schneerampe zu. Es war sinnlos, noch länger zu suchen. In diesem Haus würde er keine Antworten finden, nur weitere Fragen.

Etwas tropfte nass und kalt auf seine Hand. Unwillkürlich sah Rulfan darauf und bemerkte kleine Eiskristalle, die auf seiner Haut schmolzen. Sie fielen als eisiger Nieselregen rund um ihn herum zu Boden.

Nur um ihn herum…

Er warf sich zur Seite, riss noch im Fallen das Gewehr hoch und kam hart auf den vereisten Holzdielen auf. Ein Stück rutschte er darüber hinweg, dann stoppte ihn die Wand.

Rulfan hob den Kopf - und erstarrte.

Sie waren über ihm, hingen wie riesige Fliegen an der Decke. Er sah zwei junge Männer, einen alten und eine junge Frau, deren schwarze, von Frostbeulen zerstörte Gesichter ihm entgegen starrten.

Für einen Augenblick dachte Rulfan, es seien Leichen, die jemand dort oben festgebunden hatte, doch dann bemerkte er, dass sie sich bewegten.

Knirschend lösten sich ihre Finger aus dem Gebälk, während die Eisschicht, die sie bedeckte, zu Boden regnete. Rulfan hörte Knochen brechen und Gelenke knacken, als die steif gefrorenen Gliedmaßen zur Bewegung gezwungen wurden.

Das sind keine Menschen mehr, dachte er verstört. Das sind Tote… Zombies!

Sein Finger schwebte über dem Abzug des Lasergewehrs, aber noch zögerte er. Die Gestalten beachteten ihn nicht, schienen mit sich selbst beschäftigt zu sein. Zumindest im Moment stellten sie keine Bedrohung dar. Vielleicht lenkte er mit einem Schuss erst ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Außerdem wusste er nicht, ob er mit einem Laserstrahl überhaupt etwas gegen die Toten ausrichten konnte.

Rulfan sah zur Schneerampe, die nur einen Meter entfernt lag, und traf seine Entscheidung. Um sie zu erreichen, musste er zwar unter den Gestalten hindurch, doch dieses Risiko erschien ihm geringer als ein Schuss.

Langsam kam er auf die Beine und machte einen vorsichtigen Schritt auf die Rampe zu.

Die Toten reagierten nicht. Der Rhythmus ihrer knirschenden Bewegungen blieb gleich.

Ein weiterer Schritt brachte Rulfan an den Rand der Rampe. Seine Lederstiefel schlitterten über die vereiste Fläche und fanden Halt in einer Mulde. Er hielt das Gewehr in einer Hand, brauchte die andere, um sich abzustützen. Seine Füße rutschten über das Eis. Nur noch wenige Zentimeter bis zum Türrahmen -Das Knirschen riss ab. Rulfan hörte er einen dumpfen Knall, dann einen zweiten, dritten und vierten. Er musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass die Gestalten auf dem Boden gelandet waren. Stattdessen stieß er sich ab, streckte seine freie Hand aus und griff nach dem Türrahmen. Mit aller Kraft zog er sich nach oben, während er verzweifelt mit den Stiefeln nach Halt suchte und schließlich auch fand.

Erleichtert schob er seinen Oberkörper ins Freie und kniff die Augen zusammen. In der grellen Mittagssonne waren Aruula und Wulf nur als Silhouetten zu erkennen.

Rulfan stützte sich auf beide Hände, um auch den Rest seines Körpers an die Oberfläche zu bringen, aber im gleichen Moment zog ihn etwas zurück. Seine Hände glitten haltlos über das Eis, als er in die Dunkelheit zurück gerissen wurde.

Rulfan schrie.

***

Aruula trat unruhig von einem Bein aufs andere. Sie hatte nicht gelogen, als sie Rulfan sagte, sie nähme keine anderen Gedanken wahr, aber trotzdem spürte sie die Präsenz von… etwas. Es war ein Wispern, das über der Stadt lag wie das Rauschen des Windes, allgegenwärtig und doch ungreifbar.

Aruula hatte so etwas noch nie gespürt. Sie sah zu Wulf hinüber, der ein paar Meter entfernt stand und mit dem Blick das Haus fixierte, in dem Rulfan verschwunden war. Ab und zu winselte er leise.

Du spürst es also auch, dachte Aruula.

Mit jedem Herzschlag wuchs ihr Unbehagen. Sie waren Eindringlinge in dieser stillen weißen Welt, Störenfriede, die mit ihren lärmenden Stimmen und knarrenden Schritten die perfekte Symmetrie aus Eis und Schweigen zerstörten. Aruula zuckte zusammen. Hatte sie das tatsächlich gerade gedacht? Die Gedanken fühlten sich so kalt und fremd an, als seien es nicht ihre eigenen.

Sie haben zu mir gesprochen, erkannte sie, die neuen Herren der Stadt.

Sie sah sich um. Die Straße lag immer noch verlassen vor ihr. Nur ihre Fußspuren im Schnee zeugten davon, dass es Leben in dieser Stadt gab - unerwünschtes Leben.

Aruula hob das Gewehr. Die Fußspuren führten direkt zu ihnen und waren so auffällig, dass selbst Maddrax, dessen Talent im Spurensuchen nicht sonderlich gut ausgebildet war, ihnen hätte folgen können. Vielleicht hatte man sie schon längst umstellt und wartete nur noch darauf, dass Rulfan aus dem Haus zurückkehrte.

Aruulas Unbehagen schlug in Angst um.

»Wir müssen hier weg«, murmelte sie. Ein Schrei ließ sie herumfahren.

Rulfan!

Wulf schoss laut bellend vor. Im gleichen Moment zuckte ein roter Blitz durch den Raum hinter der Schneerampe. Es zischte und der Lupa verschwand in einer dichten weißen Wolke.

Aruulas Instinkte übernahmen die Kontrolle, als sie ihm in den heißen Wasserdampf folgte.

Sie duckte sich unter dem Türrahmen hindurch, rutschte aus und schlitterte über die Rampe bis zum Boden. Etwas Hartes und Kaltes prallte gegen sie. Aruula tastete danach, aber der Druck verschwand so schnell wie er gekommen war. Sie sah nichts außer dem weißen Nebel, der wie eine Wand vor ihr stand.

Ein zweiter Laserstrahl fauchte durch den Raum, wurde tausendfach von den Wassertropfen gebrochen und verpuffte im aufwallenden Dampf.

»Rulfan!«, rief Aruula über das Bellen des Lupa hinweg.

»Wo bist du?«

»Neben der Feuerstelle, links von der Rampe«, kam die Antwort. »Vier Gegner, nicht menschlich. Sie…«

Seine Stimme brach plötzlich ab. Aruula hörte ein Poltern, das Knurren des Lupa, sein Aufjaulen. Sie ließ das Gewehr fallen und zog ihr Schwert. Vorsichtig streckte sie es aus und drehte sich einmal um sich selbst, ohne auf Widerstand zu treffen.

Der Kampfeslärm riss nicht ab. Aruula orientierte sich daran, schwang das Schwert von einer Seite zur anderen, während sie langsam darauf zuging.

Sie sah den Blitz nicht, hörte nur das Fauchen des Lasers und roch verbranntes Fleisch.

»Drei Gegner«, sagte Rulfan.

Etwas schlug hart in ihren Rücken. Aruula verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden.

Das Schwert wurde ihr aus den Händen geprellt. Sie warf sich herum, sah eine Gestalt schemenhaft über sich auftauchen und trat mit aller Kraft zu.

Es war, als hätte sie gegen einen Stein getreten.

Aruula schrie auf, als heißer Schmerz durch ihr Bein schoss. Entsetzt sah sie, wie die Gestalt sich nach vorne neigte und ihr entgegen fiel.

Im letzten Moment drehte sich Aruula zur Seite. Ihre Hand streifte die Klinge des Schwertes. Sie tastete danach und bekam den Knauf zu fassen. Ohne nachzudenken holte sie damit aus.

Der Schlag trieb die Klinge tief in den Rücken ihres Gegners. Im sich lichtenden Nebel erkannte sie, dass es ein junger Mann mit schwarz zerfressenen, starren Gesichtszügen war. Er war offensichtlich schon lange tot, erfroren.

Wie ist das möglich?, dachte Aruula, doch für weitere Gedanken blieb ihr keine Zeit. Der Arm ihres Gegners schoss plötzlich vor; eine kalte Hand legte sich um ihre Kehle und drückte zu.

Mit beiden Händen griff Aruula nach seinen Fingern, bog sie langsam zurück. Sie hörte Knochen brechen, aber der Druck auf ihren Hals ließ nicht nach. Die Luft brannte in ihren Lungen. Verschwommen sah sie das Gesicht des Mannes über sich. Etwas Weißes ringelte sich aus seiner Nase.

Dann wurde es dunkel um sie.

***

Rulfan holte mit dem Gewehr aus und schlug mit aller Macht zu. Der Tote kippte mit zertrümmertem Schädel zur Seite. Seine Finger lösten sich von Aruulas Hals.

In einer fließenden Bewegung drehte Rulfan das Gewehr, richtete es auf ihn und drückte ab.

Der Laserstrahl fuhr in den starren Körper. Dampf wallte auf und für einen Sekundenbruchteil sah Rulfan wimmelnde weiße Würmer, die sich aus Augen, Mund und Nase auf den Boden ergossen und zwischen den Dielen verschwanden.

Bei seinen anderen Gegnern hatte er das gleiche Phänomen beobachtet.

Er sah sich kurz nach allen Seiten um. Drei Körper lagen reglos auf dem Boden und wurden von Wulf beschnüffelt, von dem vierten Angreifer war nichts zu sehen. Vermutlich war er über die Rampe geflohen.

Um Verstärkung zu holen?, flüsterte eine misstrauische innere Stimme.

Rulfan ging neben Aruula in die Knie. Sie hustete und war kaum bei Bewusstsein, schien ansonsten aber unverletzt zu sein. Unruhig wartete er ab, bis ihr Blick sich klärte und ihr Atem ruhiger wurde.

»Kannst du gehen?«, fragte er dann.

Aruula nickte und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. Erst als sie ihr Schwert aus dem toten Angreifer zog und das Gewehr aufhob, bemerkte Rulfan, dass sie hinkte. Im ersten Moment wollte er ihr seine Hilfe anbieten, aber dann widerstand er dem Impuls. Aruula war eine Kriegerin und hatte den entsprechenden Stolz. Wenn sie Hilfe brauchte, würde sie ihm das schon sagen.

Wulfs Knurren ließ ihn aufsehen.

Der Lupa stand unsicher auf dem Eis und fletschte die Zähne. Sein Blick war auf den Spalt zwischen Schnee und Türrahmen gerichtet.

Rulfan schulterte das Gewehr und presste seinen Körper gegen die Rampe. Vorsichtig schob er sich nach oben, bis er über den Rand hinwegsehen konnte. Tränen schossen in seine Augen, als er in das gleißend helle Licht blickte. Hastig setzte er die Sonnenbrille auf - und schluckte.

»Bei Wudan«, flüsterte Aruula neben ihm.

Es mussten Hunderte sein, die sich auf der Straße versammelt hatten. Rulfan sah Menschen in verschiedenen Stadien der Verwesung, aufgedunsene und halb skelettierte, vertrocknete Mumien und starre Erfrorene. Die meisten waren nackt oder trugen nur noch einige Fetzen am Leib. Ihre Gesichter waren eine Masse aus wimmelndem Weiß.

Würmer, dachte Rulfan angewidert.

Aruula sah nach links, dorthin wo die Straße auf den Hafen traf.

»Sie bewegen sich langsam«, sagte sie.

»Wenn es uns gelingt, an ihnen vorbei- zukommen, werden sie uns nicht einholen können.«

Rulfan zog das Lasergewehr von seiner Schulter und überprüfte die Energieanzeige. Dann nickte er. »Worauf warten wir noch?«

Gemeinsam sprangen sie aus ihrer Deckung. Wulf folgte ihnen nur Sekunden später, griff die Gegner jedoch nicht an. Ihr Geruch schreckte ihn wohl ab.

Rulfan feuerte in die Menge. Einige Körper gingen zu Boden, aber andere nahmen prompt ihren Platz ein. Außer dem Fauchen der Laserstrahlen und dem Knirschen des Schnees war nichts zu hören. Die Getroffenen fielen stumm, ohne Stöhnen und Schreien. Es war, als würde man auf Holzpuppen schießen -sehr gefährliche Holzpuppen, wie Rulfan bemerkte, als es hinter ihm knallte.

Er fuhr herum und kollidierte mit einem Kopflosen, der steif zusammensackte. Dahinter stand Aruula mit grimmigem Gesicht und lud ein frisches Explosivgeschoss in ihr Gewehr.

»Es sind zu viele«, sagte sie. »Wir müssen uns gegenseitig Deckung geben.«

Rulfan sah, dass sie Recht hatte. Aus den Gassen und Häusern wankten immer mehr verweste Gestalten. Die ganze Stadt schien zu einer Armee der Toten geworden zu sein.

Er richtete das Lasergewehr auf die Körper, die vor ihm standen, und drückte ab. Sie fielen nach hinten und rissen andere mit zu Boden. Ein Schuss, ein Schritt, zwei Schüsse, ein paar Meter Freiraum, bevor sich die Menge wieder schloss. Hinter im detonierten die Explosivgeschosse, mit denen Aruula ihm den Rücken frei hielt.

Ein Mumifizierter torkelte ihm in den Weg. An seinen Fingerspitzen wanden sich Würmer.

Rulfan handelte instinktiv, drehte sich zur Seite und trat zu. Sein Fuß versank im Brustkorb des Gegners, der im gleichen Moment seine Hände ausstreckte und zurück taumelte. Rulfan wurde mitgerissen, stolperte nach vorne und sah die wurmbedeckten Finger auf sich zuschießen. Mit dem Gewehrkolben schlug er sie weg.

Endlich kam sein Fuß frei. Er trat erneut zu und erwischte den Kopf seines Gegners, riss ihn förmlich von dessen Schultern. Der Rest des Körpers brach zusammen.

Rulfan stieg schweratmend über ihn hinweg und feuerte einige Schüsse in die Menge, die in den wenigen Sekunden bedrohlich nahe gekommen war.

»Da vorn ist der Hafen«, sagte Aruula. »Wir haben es gleich geschafft.«

Die Menge lichtete sich. Nur noch wenige Körper befanden sich vor Rulfan, die meisten waren hinter ihm, dicht gedrängt wie eine Mauer.

Sie treiben uns vor sich her, dachte er unvermittelt. Er hatte den Gedanken noch nicht beendet, als er um die Ecke bog und erkannte, dass er Recht hatte.

Eine Mauer aus menschlichen Leibern versperrte ihnen stumm und undurchdringlich den Weg zum Luftkissenboot.

»Schiit«, murmelte Rulfan. Sie saßen in der Falle.

***

Das Volk hatte gelernt. Dieses Mal warf es nicht alle Kräfte in die Schlacht, sondern schickte einen Teil von ihnen zu dem schwebenden dunklen Haus, aus dem die beiden Menschen und das Tier gekommen waren.

Das Volk versuchte das Gefühl zu beschreiben, das es empfand, als die Lebendigen stehen blieben und die Falle erkannten, in die sie geraten waren.

Es war nicht Ärger oder Schmerz, nein, etwas völlig anderes, etwas, das es nur selten gefühlt hatte.

Zufriedenheit.

Langsam schloss das Volk die Wirtskörper enger um die Lebendigen. Einige musste es aufgeben, als der Feuerstock ihr Blut zum Kochen brachte, aber die meisten folgten dem Befehl, wenn auch schwerfälliger als je zuvor.

Obwohl das Volk viel über die Menschen gelernt hatte und sogar ihre Handlungen vorausahnen konnte, gab es etwas, das es nicht verstand.

Die Körper, die es vor so kurzer Zeit übernommen hatte, veränderten sich. Manche zerfielen bereits, während andere so steif waren, dass sie sich kaum noch bewegen ließen.

Das Volk wusste nicht, warum das geschah, aber es erkannte die Notwendigkeit, die daraus entstand.

Es benötigte neue Körper.

Noch enger schloss es den Ring um die Lebendigen. Beide Menschen knieten auf dem Boden und taten etwas, das dem Volk verborgen blieb. Es beobachtete ihre Handlung.konnte ihr aber keinen Sinn geben. Im Mittelpunkt schienen ein Stück Stoff und einige kleine Hülsen zu stehen.

Das Volk entschied, dass es sich um ein Ritual handelte, mit dem die Menschen sich auf den Übergang vorbereiteten. Es hatte viele solcher Rituale gesehen, als die Stadt noch erfüllt war vom Lärm der Lebendigen.

Jetzt war sie so still, wie das Volk es wünschte.

Beinahe zaghaft streckte es seine zahlreichen Hände aus. Die Ableger seiner selbst zitterten an den schwarz verfärbten Fingerspitzen und in den geschrumpften Gehirnen seiner Wirtskörper.

Rote Blitze trieben es zurück, aber es schloss seine Reihen und begann erneut. Nicht nur die Jagd nach neuen Körpern trieb es an, denn es konnte auch ohne menschliche Wirte existieren. Vielmehr war es reine Gier, die es in diesen Momenten erfüllte. Die Gier, etwas zu kontrollieren, was um ein Vielfaches größer als es selbst war. Die Gier nach Macht.

Das Volk wusste das und akzeptierte die Opfer, die es dafür bringen musste. Es zog die Wirtskörper vor dem schwebenden Haus dichter zusammen und ließ sie auf die Lebendigen zugehen.

Die beiden Menschen standen auf. Einer von ihnen trug den Feuerstock, vor dem das Volk sich fürchtete, der andere ein Stoffbündel, das er im gleichen Augenblick in die Luft schleuderte.

Ein Teil des Volkes richtete den Blick nach oben und verfolgte den Flug. Ein anderer Teil beobachtete, wie der zweite Mensch das Feuerrohr hob und dem Bündel einen roten Blitz hinterher schickte.

Was dann geschah, traf das Volk völlig unvorbereitet.

Genau über den Wartenden beim schwebenden Haus explodierte das Bündel. Eine Druckwelle schleuderte die Wirtskörper zu Boden. Der Feuerregen, der auf sie herab prasselte, setzte sie in Brand und strahlte eine unerträgliche Hitze aus.

Das Volk kannte den Schmerz, hatte ihn oft erlebt, als die Menschen noch Widerstand geleistet hatten.

Es versuchte die Panik zu unterdrücken, die in ihm aufstieg, aber die betroffenen Teile verweigerten den Befehl des Ganzen und flohen.

Hilflos sah das Volk, wie die drei Lebendigen sich ihren Weg durch die brennenden Körper bahnten und auf das schwebende Haus sprangen. Es schickte andere Wirtskörper aus, um ihnen zu folgen, und spornte sie zu größter Eile an. Das Haus brüllte ihnen entgegen, als wolle es das Volk verhöhnen, dann setzte es sich in Bewegung und glitt hinaus auf das Meer. Zurück blieb das Volk. Ratlos stand es in den Straßen und dachte an das Gefühl, das es empfunden hatte, als das Haus am Horizont verschwand.

Hoffnung.

Hoffnung darauf, dass noch mehr neue Körper aus dem Meer auftauchen würden. Dieses Mal hatte es einen Fehler begangen. Es hatte mit den Menschen gespielt, hatte sich an seiner eigenen Klugheit berauscht. Das würde ihm nie wieder passieren.

Nach und nach zog sich das Volk in die Dunkelheit zurück - und wartete.

***

»Das war knapp«, sagte Rulfan.

Er drosselte den Motor und pflückte ein wenig Asche aus seinem braunen Umhang.

Die Bombe war Aruulas Idee gewesen; Rulfan hatte sein technisches Wissen beigesteuert.

Sie hatten die Sprengladungen aus den Hülsen der Explosivmunition entfernt und in sein Hemd gepackt.

Den Rest erledigte ein Wurf und ein gezielter Schuss aus dem Lasergewehr.

Wir sind ein gutes Team, dachte Rulfan. Er drehte sich zu Aruula um, die am Heckfenster stand und die kleiner werdende Stadt betrachtete.

»Woran denkst du?«, fragte er.

Sie antwortete ohne ihn anzusehen. »Was ist, wenn er einer von ihnen war?«

Sie musste den Namen nicht aussprechen. Er wusste auch so, von wem die Rede war.

»Die ganze Zeit über«, fuhr Aruula fort, »hatte ich Angst, seine Uniform zu sehen oder ihn in einem dieser schrecklichen Gesichter wiederzuerkennen.«

»Aber das hast du nicht.«

»Nein. Trotzdem könnte er einer der Zombiis sein.«

Sie benutzte einen Begriff aus den Legenden der Wandernden Völker. Es hieß, wenn in Orguudoos Reich kein Platz mehr sei, kämen die Toten auf die Erde zurück. In New York schien sich etwas Ähnliches abgespielt zu haben, auch wenn Rulfan vermutete, dass die weißen Würmer und nicht Orguudoo dafür verantwortlich waren.

»Es gibt keinen Beweis dafür, dass Maddrax überhaupt hier gelandet ist«, versuchte er Aruula zu beruhigen. »Wenn die Besatzung der Santanna den Zombiis zum Opfer gefallen wäre, hätten wir doch ihr Schiff am Hafen sehen müssen. Entweder sind sie nie hier gewesen, oder sie sind ebenso wie wir rechtzeitig geflohen.«

Aruula wandte den Blick vom Fenster ab und wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Ich werde erst Gewissheit haben, wenn ich ihm begegne. Solange muss ich warten. Also, wo sollen wir als nächstes suchen?«

»Washington«, sagte Rulfan spontan. »Dort hatte die Regierung vor Kristofluu ihren Sitz. Es ist logisch, zuerst an diesem Ort nach einer Community zu suchen.«

Er verschwieg die Befürchtung, die er seit Beginn der Reise mit sich trug. Was, wenn Maddrax immer noch ein Sklave war? Dann hatte er nie die Möglichkeit gehabt, seinen Auftrag auszuführen, und lebte irgendwo auf einer Farm oder Plantage. Vielleicht war er auch schon längst tot.

Aruula nickte und für einen Moment befürchtete Rulfan, sie habe seine Gedanken gelesen. Sie hatte zweifellos die gleichen Befürchtungen, aber er bezweifelte, dass sie sich ihnen so offen stellte.

»Washington«, sagte Aruula leise. »Und was machen wir, wenn wir ihn auch dort nicht finden? Wo sollen wir dann suchen?«

Darauf hatte auch Rulfan keine Antwort.

***

Der Schamane machte sich Sorgen, wenn er an die Zukunft der Stämme dachte.

An diesem Morgen, als das erste Licht der Sonne über die grasbewachsenen Dünen strich, kniete er auf einem Siilfell und sprach zu den Feuergöttern.

Ihnen hatte er sein Leben gewidmet, hatte sich von allen menschlichen Freuden losgesagt, um sich ihnen rein und in völliger Askese zu nähern.

Sie belohnten ihn, indem sie auf seine Fragen antworteten -in Bildern und Visionen, die er jedoch nicht immer begriff.

Der Schamane hörte, wie das Lager um ihn herum erwachte. Schon bald würden die Krieger ihn um seinen Rat bitten, würden fragen, wohin die Stämme nun ziehen sollten, aber er war sich nicht sicher, ob er die Vision der Götter richtig verstanden hatte.

Verlangten sie wirklich von ihm, die Stämme von der Küste wegzuführen, tief in das unbekannte Land hinein?

Der Schamane dachte an all das, was sie verloren hatten, seit sie vor mehr als drei Monden aus Nuu'ork aufgebrochen waren. Die Prophezeiung von As'kasha hatte sich erfüllt. Die Toten hatten Rache an den Lebenden genommen und die Stadt vernichtet. Nur wenige waren entkommen.

Drei der Überlebenden hatten sich den Stämmen angeschlossen und zogen mit ihnen nach Süden.

So weit der Schamane das beurteilen konnte, hatten sie sich gut eingelebt. Sogar die Sprache beherrschten sie mittlerweile - nun gut, abgesehen von einem Mann namens Pieroo, den der Schamane nicht verstand, egal welche Sprache er benutzte.

Seine Gedanken kehrten zurück zur Wanderung der Stämme. Seit vielen Generationen folgten sie den Siil, im Winter nach Süden, im Sommer nach Norden. Als As'kasha eintrat, hatten die Götter ihm jedoch geraten, die Stämme nach Süden zu führen, hinaus aus dem ewigen Eis, in dem sie bisher gelebt hatten.

Die Umstellung fiel niemandem leicht. Die Siiljäger fanden keine Beute mehr, die Eisfischer wussten nicht, wie man Boote baut, um auf dem offenen Meer zu fischen und in den ersten Nächten brachen die Zelte zusammen, weil die Haken in dem weichen Boden keinen Halt fanden.

All diese Probleme hatten sie gelöst. Jetzt machte ihnen nur noch die Wärme zu schaffen, nicht nur weil die Nahrungsmittel schneller verdarben, sondern vor allem, weil manche Stammesmitglieder den traditionellen Kopfund Gesichtsschutz mittlerweile als unnütz empfanden und darauf verzichten wollten. Der Schamane wusste, dass er auch darauf bald eine Antwort finden musste.

Er beendete seine Trance, verneigte sich vor den Göttern und rollte das Siilfell zusammen.

»Guun Morn, Mulay«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Der Schamane drehte sich um und nickte Pieroo freundlich zu. Wie immer musste er raten, was der stark behaarte Hüne zu ihm sagte.

»Auch dir einen guten Morgen, mein Freund«, antwortete er höflich. »Wie geht es deinem Weib heute?«

Pieroo winkte ab. »Muss ha vil kotze morns, sons is guut.«

»Sag ihr, dass ich später einmal zu eurem Zelt komme. Ich habe etwas, das ihr helfen wird.«

»Jo.«

Mulay stand auf und wandte sich ab. Nach der langen Trance knurrte sein Magen. Zu seiner eigenen Überraschung gelang es ihm, zu einem der Gemeinschaftsfeuer zu gehen, ein paar gebratenen Fische vom Rost zu nehmen und zu seinem Zelt zurückzukehren, ohne auf den nächsten Schritt der Reise angesprochen zu werden.

Vielleicht macht sich außer mir wirklich niemand große Sorgen um die Zukunft, dachte er, doch dann bemerkte er Pieroo, der immer noch wartend am Gebetsplatz stand.

»Entschuldige«, sagte Mulay zwischen zwei Bissen. »Ich dachte, unser Gespräch sei beendet. Was kann ich für dich tun?«

Pieroo kratzte verlegen an seinem Vollbart, der fast sein gesamtes Gesicht bedeckte.

»Nu«, begann er. »Is nischlimm, nu… hab hal ne Frag, de bissche schwiersch is.«

»Du machst dir Gedanken darüber, wie es weitergehen soll, nicht wahr?«

Pieroo nickte heftig. »Jo, is hal schwe zu sag'n, isch mein, soll ma odde soll ma nisch…«

Mulay bedeutete ihm mit einer Geste, sich zu ihm vor das Zelt zu setzen und stellte die Holzschale mit den Fischen vor sich ab.

»Das verstehe ich«, sagte er, während Pieroo nach einem Fisch griff und ihn mitsamt Kopf und Flossen in den Mund steckte. »Deshalb habe ich bereits vor Sonnenaufgang lange mit den Feuergöttern darüber gesprochen.«

Sein Gegenüber sah ihn überrascht an. »Du has?«

»Natürlich, eine solche Entscheidung kann ich nicht allein treffen.«

»Nisch?«

Mulay rülpste leise und wischte sich die Finger am Gras ab. Das Vertrauen, das die Stämme in ihn setzten, irritierte ihn immer wieder. Pieroo schien nicht im Geringsten daran zu zweifeln, dass die Weisheit eines Schamanen groß genug war, um über die Belange eines ganzen Volkes zu entscheiden.

»Ich bin nur ein Mensch, aber das ist eine Frage für Götter. Sie haben mir heute Morgen die Antwort gegeben. Warte bis zur Kriegerversammlung am Abend, dort werde ich sie allen mitteilen.« Pieroo zuckte zusammen. »Hm… musstu? Isch glaub, das wä Samtha nisch rescht… un mi au nisch so…« Er senkte den Kopf und begann nervös mit einem Fischkopf zu spielen.

Mulay runzelte die Stirn, hatte plötzlich den Eindruck, Teil eines großen Missverständnisses zu sein.

»Pieroo«, fragte er vorsichtig, »worüber genau reden wir hier eigentlich?«

»Sex«, kam die Antwort und damit gleichzeitig das verständlichste Wort, das der Hüne seit seiner Ankunft bei den Stämmen ausgesprochen hatte. »Samtha un isch, wi harn uns do gefraht, obme no düffe, weil se do en Kin krischt unnso… un da dacht isch, isch frah disch ma.«

»Oh… ich verstehe.« Mulay unterdrückte mühsam ein Grinsen bei dem Gedanken, dass Pieroo nun glauben musste, er würde sein Privatleben vor allen Kriegern offen legen, wurde dann jedoch schnell wieder ernst. Schließlich trug er selbst die Schuld an dem Missverständnis. Er war so in seinen eigenen Gedanken gefangen, dass er alles auf sich bezog.

»Ich bitte dich um Entschuldigung«, sagte er mit einer förmlichen Verbeugung. »Ich hätte dir besser zuhören müssen. Natürlich werde ich -«

»Mulay!«, unterbrach ihn ein aufgeregter Ruf.

»Da ist etwas auf dem Wasser!«

Er sprang auf und sah zu dem Krieger, von dem der Ruf gekommen war und der jetzt winkend auf den Dünen, stand. Rund um ihn her kam Bewegung ins Lager. Männer und Frauen wandten sich von den Feuern ab und griffen zu den Waffen. Ihre Gesichter verschwanden hinter dunklem Stoff. Innerhalb weniger Herzschläge hatten sie sich auf einen Kampf vorbereitet.

Mulay schloss seinen eigenen Gesichtsschutz und folgte Pieroo zu den Dünen. In der Welt, in der sie lebten, bedeutete Unerwartetes meist nichts Gutes.

Der Krieger, der gewunken hatte, verneigte sich leicht vor Mulay und zeigte hinaus auf das Meer.

»Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte er. »Ist es ein Gefährt der Götter?«

Der Schamane verschränkte die Arme vor der Brust. Was dort draußen über das Wasser glitt, war ein Schiff, so viel konnte er sagen. Allerdings hatte es weder Segel noch Kufen. Sein Rumpf war stark abgerundet und glänzte wie Metall. Es schien das Wasser kaum zu berühren, schwebte darüber hinweg wie ein Seevogel, der nach Nahrung sucht. Der Wind trug ein tiefes Brummen bis zu den Dünen.

»Nein«, entschied Mulay, »das ist kein Gefährt der Götter. Menschen haben dieses Schiff gebaut.«

Er wusste nicht, woher er diese Gewissheit nahm, und auch der Krieger sah ihn eher zweifelnd an. Welche Menschen sollten zu so etwas in der Lage sein?

Das Schiff änderte plötzlich seinen Kurs, kam jetzt genau auf die Dünen zu. Der Krieger stieß einen schrillen Pfiff aus, während Mulay und Pieroo sich in den Sand fallen ließen. Die anderen Krieger schlossen zu ihnen auf, Speere und Armbrüste in den Händen.

Jemand reichte Pieroo sein Schwert und Mulay seinen Knochenstab. Der Schamane nickte dankend.

Mehr als einhundert Männer und Frauen lagen bis an die Zähne bewaffnet im Sand. Die Düne verschaffte ihnen einen taktischen Vorteil, der entscheidend sein konnte, wenn es zu einem Kampf kam. Mulay betete zu den Feuergöttern, dass die Waffen der Fremden nicht so mächtig wie ihr Gefährt waren.

Das seltsame Schiff schob sich auf den Strand wie ein verendender Waal. Das Brummen wurde leiser und verstummte schließlich ganz. Mulay schätzte die Entfernung zum Schiff ab.

Es waren vielleicht zwanzig Meter, also noch in Reichweite der Bogenschützen, die bereits ihre Pfeile zurechtgelegt hatten und bei der geringsten Bedrohung schießen würden.

Angespannt beobachtete Mulay, wie sich eine Luke im Deck des Schiffs öffnete. Einen Moment geschah nichts, dann trat ein Mann mit langen weißen Haaren und braunem Fellumhang heraus. Er hielt einen merkwürdig aussehenden Stock in der Hand. An seiner Hüfte hing ein Schwert.

Eine zweite Person trat aus der Luke an Deck. Sie trug eine ähnliche Kleidung wie ihr Begleiter und war ebenfalls mit einem Schwert bewaffnet. Ihre dunklen Haare wehten im Wind.

»'s glaub isch nisch«, sagte Pieroo unvermittelt. Er nahm den Gesichtsschutz ab, stand auf und lief breit grinsend auf die beiden Fremden zu. »Aruula!«

Mulay spürte die fragenden Blicke seiner Krieger im Rücken und hob die Schultern.

***

»… und dann hat Pieroo Yuli aus dem Ballon gestoßen und ist mit dem Ankerseil hinterher gesprungen. Der Schnee war weich, deshalb ist ihnen nichts passiert. Pieroo hat den Ballon festgebunden, damit er nicht wegfliegt. Ich bin an dem Seil nach unten geklettert und habe ihm geholfen, Yuli in eine Höhle zu bringen. Und dann haben wir ein Feuer angezündet und etwas Eis in ihren Mund gelegt, um den Wurm aus ihr herauszulocken, so wie Maddrax das bei mir getan hat. Und dann war sie wieder gesund. Einige Tage später sind wir dann den Stämmen begegnet.«

Die junge Frau, die Pieroo als sein Weib Samtha vorgestellt hatte, war vielleicht nicht die beste Geschichtenerzählerin, trotzdem lauschte Aruula wie gebannt ihren Worten. Sie hatte Pieroo vor Freude umarmt, als der ihr sagte, dass Maddrax die Flucht aus Nuu'ork gelungen war und er sich nach »Waashton« aufgemacht hatte. Endlich wusste sie, dass ihre Suche nicht umsonst gewesen war. Mit ein wenig Glück sah sie ihn schon bald wieder.

Aruula schloss die Augen und genoss die Wärme des Feuers auf ihrem Gesicht. Gemeinsam mit' Rulfan, Pieroo, Samtha und Yuli hatte sie sich in ein Zelt zurückgezogen, um Geschichten auszutauschen. Sie wollten die Stämme, die sie so freundlich aufgenommen hatten, nicht dadurch beleidigen, dass sie an ihrem Feuer in einer fremden Sprache redeten.

»Bisse müd?«, fragte Pieroo, während er abwesend ein kleines gestreiftes Tier namens Fiigo kraulte, das sich auf seinen Beinen ausgestreckt hatte.

Aruula schüttelte den Kopf. »Nein, nur ein wenig erschöpft. Die Reise war anstrengend.«

»Und sie ist noch nicht vorbei«, sagte Rulfan.

»Ich schätze, dass wir mit dem Boot mindestens eine Woche bis Washington brauchen.« Er sah die anderen an. »Wir haben genug Platz für Passagiere, wenn ihr mitkommen wollt und das Stinktier stubenrein ist.«

»Fiigo is kei Stingtie«, beschwerte sich Pieroo, »… jeddefalls nisch imme.«

»Ich werde bleiben«, antwortete Yuli, die früher die »Schiffsschwalbe« auf der Santanna gewesen war, auf Rulfans Angebot. »Wir sind zwar noch nicht lange bei den Nomaden, aber ich bin hier mehr zu Hause, als ich es in Britana je war. Sie respektieren und sie mögen mich.« Sie lächelte. »Vor allem dieser junge Krieger Ru'aley…«

»Ru'aley?«, fragte Samtha überrascht. »Ich dachte, du interessierst dich für Mothral.«

»Der ist zu alt für mich.«

Aruula sah zu Pieroo hinüber, der plötzlich sehr nachdenklich wirkte.

»Waashton, jo?«, sagte er, als er ihren Blick bemerkte.

Sie nickte.

Pieroo kratzte sich seinen Bart und seufzte.

»Würd jo scho geen, abbe Samtha krischt ma Kin, wä nisch rischtsch, se uf sone Faaht mizunemme. Zu gefählisch. Hie simmer sische, ville Kriejer.«

Samtha lehnte sich zu ihm und küsste ihn dorthin, wo sie hinter den ganzen Haaren wohl seinen Mund vermutete.

»Danke«, sagte sie leise. »Ich liebe dich.«

»Isch disch au.«

Aruula hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet Pieroo aus Laabsisch (Leipzig ) so schnell in der neuen Welt Fuß fassen würde. Er hatte eine Frau gefunden und eine Gemeinschaft, in der er sich wohl fühlte. Sie dachte an die lange Reise, die sie seit dem Tag, als Maddrax mit einem Feuervogel zu Sorbans Horde gekommen war, hinter sich gebracht hatte, und sie fragte sich, ob sie und Maddrax eines Tages ebenfalls einen Ort finden würden, an dem sie glücklich sein konnten.

Ein Schatten fiel in das Zelt. Aruula drehte sich um und erkannte Mulay, den Schamanen des Stammes. Er hatte hagere Gesichtszüge, fast schwarze Augen und einen dunklen, von grauen Strähnen durchsetzten Vollbart. Pieroo und die anderen schienen großen Respekt vor ihm zu haben.

»Draußen«, sagte er langsam in der für ihn fremden Sprache, »ein großes Fest. Kommen essen, trinken, reden. Alle wollen kennen lernen Fremde aus fliegendem Schiff. Ja?«

»Vielen Dank«, antwortete Rulfan und stand auf. »Eure Gastfreundschaft ist sehr groß. Wir gesellen uns gerne zu euch.«

Mulay blieb am Eingang stehen, als Rulfan und die anderen an ihm vorbei auf die Feuer zu gingen. Aruula war die Letzte, die das Zelt verließ. Sie wollte ebenfalls an dem Schamanen vorbeigehen, aber der hob die Hand.

»Götter haben gesprochen über dich. Du wirst finden, wen du suchen, bald. Aber nicht alles gut sein. Viel Unglück. Müsst stark sein, beide. Dann Götter gut zu euch.«

Er drehte sich um und verschwand zwischen den Zelten. Aruula folgte den anderen zu den Feuern, aber so sehr sie sich auch bemühte, das Fest zu genießen, die Worte des Schamanen gingen ihr nicht aus dem Kopf. Viel Unglück.

***

Lieutenant »Jazz« Garrett lehnte lässig an der Stadtmauer und ließ den Blick über die Chesapeake Bay schweifen. Das sogenannte Downtoon, wie die Außenbezirke Washingtons genannt wurden, war ein Umschlagplatz für alle möglichen legalen und illegalen Waren. Windschiefe Marktstände, die sich gegenseitig zu stützen schienen, säumten die Gassen. Straßenhändler zogen mit Lastkarren daran vorbei	und verkündeten lautstark ihre Angebote. Zwischen den Häusern standen Prostituierte, die das warme Wetter des allzu kurzen Sommers ausnutzten und sich fast unbekleidet präsentierten.

All das interessierte Garrett nicht. Er befand sich am Rand von Downtoon, dort wo der Potomac immer wieder über die Ufer trat und eine Besiedlung unmöglich machte. Das mannshohe Schilfgras, das die Ufer säumte, verbarg ihn vor neugierigen Blicken, während er selbst aus seiner günstigen Position alles beobachten konnte.

»Control an Equalizer 5«, sagte eine Stimme in seinem Ohr. »Erbitte Status. Over.«

»Equalizer 5 an Control«, gab Garrett zurück.

»Habe Zielpunkt erreicht. Warte auf Kontaktaufnahme. Over.«

Er sprach mit normaler Lautstärke, obwohl das nicht notwendig war. Das Mikrofon, das an seinem Kehlkopf saß, gab die Schwingungen seiner Stimmbänder weiter und reagierte auch auf ein Flüstern.

»Control an Equalizer 5. Verstanden. Out.« Garrett strich die Falten seiner Wildlederweste glatt. Obwohl er als WCA-Agent bereits an zahlreichen Undercover- Missionen teilgenommen hatte, fühlte er sich ohne seine Uniform nackt und angreifbar. Er vermisste die Angst in den Gesichtern der Passanten und ihre geflüsterten Worte, wenn er an ihnen vorbei ging.

Einer aus der Unterwelt, sagten sie meistens, ängstlich und beeindruckt zugleich. Es gab viele Gerüchte über die Männer und Frauen in den grauen Uniformen, aber kaum jemand begriff, dass sie die Stadt aus ihrem unterirdischen Bunkersystem regierten.

Etwas raschelte im Schilfgras.

Garrett fuhr sich nervös mit der Zunge über die Zahnstummel in seinem Mund, blieb äußerlich jedoch ruhig. Außer ihm waren noch fünf weitere Agenten an der Bucht positioniert. Es konnte einfach nichts schief gehen.

Seit Monaten arbeitete er nun schon an diesem Fall, hatte sich undercover in kriminelle Banden eingeschlichen, um den Gerüchten über Waffenlieferungen an die Running Men nachzugehen. Der bisherige Höhepunkt seiner Karriere war die Liquidierung des stellvertretenden Rebellenführers Mr. White gewesen - wenn man davon absah, dass er in dieser Nacht dank Matthew Drax seine blutigen Zähne auf den Boden gespuckt hatte. Dafür würde der Mann aus der Vergangenheit irgendwann büßen, aber so gerne Garrett seine Rachephantasien auslebte, im Moment musste er sich auf den zweiten Glanzpunkt seiner Agententätigkeit konzentrieren.

Die Liquidierung von Fat Daddy, dem König der Waffenschieber. Mit ihm, der sonst nie in der Öffentlichkeit auftrat, hatte sich Garrett an der Bucht verabredet.

Fat Daddy wollte sich die Schmuggelroute seines neuesten Bandenmitglieds persönlich ansehen. Das war eine einmalige Chance, den Running Men einen weiteren empfindlichen Schlag zu versetzen.

Garretts Herz setzte einen Schlag aus, als er mehrere Gestalten im Schilf entdeckte. Zwei von ihnen, ein hagerer junger Schwarzer und ein etwas älterer rotgesichtiger Weißer traten vor und sahen sich misstrauisch um. Trotz der Wärme trugen sie lange Umhänge und hatten die Hände tief in die Taschen gesteckt. Den Grund dafür konnte Garrett sich denken.

»Equalizer 5 an alle«, flüsterte er in sein Mikrofon. »Höchste Alarmbereitschaft. Wartet auf mein Kommando. Out.«

Die beiden Männer kamen näher und blieben vor ihm stehen. Sie nahmen die Hände nicht aus den Taschen.

»Bist du Toothless Jazz?«, fragte der Schwarze. Garrett hätte am liebsten das Gesicht verzogen, als er seinen neuen Spitznamen hörte, aber das hätte nicht zu dem draufgängerischen Schmuggler gepasst, den er spielte. Stattdessen grinste er breit und zeigte den beiden die spärlichen Überreste seines Gebisses.

»Sieht so aus, Mann, oder?«

Der Schwarze nickte knapp. Sein Begleiter nahm die Hände aus den Taschen, tastete Garrett nach Waffen ab und trat wieder zurück.

»Sauber«, sagte er.

»Okee«, übernahm der Schwarze das Wort.

»Hör genau zu, Toothless. Wenn du gleich mit Fat Daddy redest, will ich kein Gefluche und keine Kraftausdrücke hören. Er mag das nicht. Sprich vernünftig mit ihm, kein Slang, kein ey- Mann-Gelabere. Das mag er auch nicht. Wenn er dich was fragt, antwortest du mit Yessir oder Nosir.«

»Nosir aber nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt«, warf der Weiße ein. »Auf Ablehnung reagiert er empfindlich.«

Garrett nickte. »Okee, Mann, kein Problem. Sonst noch was?«

»Ja«, sagte der Schwarze. »Sprich ihn nicht auf seinen Spitznamen an. Das mag er überhaupt nicht.« Er warf einen weiteren Blick über die Bucht, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff.

Einen Moment geschah nichts, dann bewegten sich die Schilfhalme. Zwei enorm übergewichtige Glatzköpfe schoben sich mit nackten Oberkörpern daraus hervor. Sie trugen schwarze Pluderhosen und Sandalen. An ihren Hüften hingen Krummschwerter. Eunuchen?, fragte sich Garrett irritiert.

Die beiden Männer bogen die Schilfhalme auseinander und verbeugten sich. Der Lieutenant spürte den Druck des Mikrofons an seinem Kehlkopf.

Ein Schweißtropfen lief an seiner Schläfe entlang und tropfte nach unten. Seine Lippen formten das Wort Zugriff.

Nur noch wenige Sekunden… Dann geschah alles gleichzeitig.

Ein infernalisch lautes Brummen. Eine Wasserfontäne, die explosionsartig aus dem Potomac aufstieg und wie ein Platzregen zu Boden fiel. Ein schwarzer Schatten, der an ihm vorbei glitt und auf das Stadttor zuschoss. Fat Daddys Leibwächter, die sich umdrehten und rannten.

»Zugriff!«, brüllte Garrett,. obwohl er wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte. Im dichten Schilf würden sie Fat Daddy niemals stellen.

»Control an Equalizer 2 bis 7«, sagte dann auch wie erwartet die Stimme in seinem Ohr.

»Mission abbrechen. Bitte bestätigen Sie. Over.«

Garrett sah zu dem großen Luftkissenboot hinüber, das vor dem Osttor zum Stehen gekommen war, und fluchte. »Equalizer 5 an Control. Erbitte Auftrag zur Sicherung von Fremdobjekt auf Sektor 8.7/4. Over.«

Und zur Erschießung sämtlicher Insassen, fügte er in Gedanken wütend hinzu.

»Negativ, Equalizer 5. Ihre Bewaffnung ist unzureichend. Ziehen Sie sich auf Sektor 19.1 zurück und erwarten Sie weitere Befehle. Control out.«

Garrett senkte den Kopf. Der Plan, seinen obersten Vorgesetzten General Crow erneut zu beeindrucken und den Grundstein zu seiner Beförderung zum Captain zu legen war gescheitert. Und Schuld daran hatte nur dieses verdammte Boot beziehungsweise dessen Insassen.

Im Laufschritt folgte er den anderen Agenten zum Tor. Hinter ihm bildete sich eine Menschenmenge, die vorsichtig auf das dunkle Gefährt zuging.

***

»Wenn es eine Techno-Community in dieser Stadt gibt, sollte sie das aufgeweckt haben«, sagte Rulfan, als er den Motor des Luftkissenboots abschaltete. Es war seine Idee gewesen, direkt bis vor die Tore Washingtons zu fahren und einen möglichst spektakulären Auftritt zu absolvieren. Wenn er die Gesichter der Menschen, die er durch die Fenster sehen konnte, richtig interpretierte, war ihm das auch gelungen.

Aruula öffnete bereits die Luke und trat an Deck. Sie schien es kaum erwarten zu können, die Stadt zu betreten, in der sie Maddrax erwartete.

Rulfan bedeutete Wulf mit einer Geste in der Kabine zu bleiben, dann folgte er Aruula nach draußen. Die Luft war warm vor den Toren Washingtons. An einigen geschützten Stellen lag zwar noch Schnee, aber der würde bald schmelzen. Eine Menschenmenge bildete sich langsam um das Boot. Soldaten standen auf der Stadtmauer und beobachteten das Treiben misstrauisch. Rulfan sah Speere in ihren Händen, hatte aber nicht den Eindruck, bedroht zu werden.

»Ich gebe Euch zweihundert Goldstücke für das Gefährt!«, rief ein Händler, neben dessen Stand das Boot zum Stehen gekommen war.

»Bar auf die Hand!«

»Zweihundertfünfzig!«, kam eine Stimme aus der Menge.

»Dreihundert!«, eine andere.

»Vierhundert und meine Tochter!«

»Deine Tochter?!«, schrie der Händler zurück.

»Die willst du doch schon seit Jahren loswerden. Selbst gegen ein lahmes Deer würdest du die eintauschen!«

Gelächter kam auf, Obszönitäten wurden ausgetauscht. Niemand beachtete Rulfan und Aruula, die ein wenig ratlos zwischen den Menschen standen und darauf warteten, dass jemand ihnen die Gelegenheit gab, etwas zu sagen.

Ein lauter Knall beendete die Diskussion.

Schlagartig wurde es still.

Rulfan drehte sich zum Tor um und sah einen grau Uniformierten, dessen Gesicht unter einem kugelförmigen schwarzen Helm nicht zu erkennen war. Er hielt eine Pistole in der Hand. Hinter ihm schwang das Stadttor weiter auf.

Die Menge wich zurück.

Das muss ein Techno sein, dachte Rulfan. Er trat vor und streckte die Arme aus, um zu zeigen, dass er außer seinem Schwert keine Waffe trug.

»Mein Name ist Rulfan. Ich bringe eine Nachricht von den englischen Communities.« Der Techno verschwand hinter dem Tor.

»Die Menschen haben Angst vor den Männern ohne Gesicht«, sagte Aruula neben ihm. »Vielleicht sollten auch wir Angst haben.«

Tatsächlich hatte die Menge sich größtenteils zurückgezogen. Nur einige besonders Mutige lungerten noch um das Boot herum, als hätten sie Sorge, etwas zu verpassen.

Rulfan zögerte mit seiner Antwort. Er kannte die Probleme zwischen den Communities und den normalen Menschen aus seiner Zeit in England. Es war normal, dass Menschen mit Furcht oder Hass auf etwas reagierten, das sie nicht verstanden. Er wollte Aruula das gerade sagen, als der Techno wieder auftauchte.

Und nicht nur er. Hinter ihm schob sich eine ganze Kolonne grau Uniformierter aus dem Stadttor. Im Laufschritt ließen sie die Mauern hinter sich. Rulfan bemerkte, dass sie kurze Stäbe in den Händen hielten.

Keine Laserpistolen, dachte er, etwas anderes. Elektroschocker?

Er wich zurück, während Aruula ihr Schwert zog. Der Anblick der langen scharfen Klinge brachte die Kolonne für eine Sekunde ins Stocken, dann fächerte sie auseinander.

»Sie wollen uns vom Boot abschneiden«, erkannte Aruula.

Rulfan nickte und zog sein eigenes Schwert.

»Das wird ihnen nicht gelingen.«

Ein Teil von ihm befürchtete, Opfer eines Missverständnisses zu sein, während ein anderer sich fragte, weshalb diese Technos so feindselig reagierten. Hielten sie die Ankunft im Luftkissenboot vielleicht für eine Provokation? Rulfan wusste es nicht und hatte auch keine Zeit mehr, über die Frage nachzudenken, denn im gleichen Moment griffen die Uniformierten an.

Blitzschnell zogen sie den Kreis zusammen.

Rund zehn Soldaten sprangen vor, die andere Hälfte blieb als Reserve zurück.

Rulfan duckte sich unter seinem ersten Angreifer hindurch und schlug ihm die Faust in den Magen. Der Techno sackte zusammen, fiel nach hinten und brachte einen weiteren Angreifer zu Fall.

Rulfan zog sein Schwert, sah aus den Augenwinkeln, dass Aruula gleichzeitig gegen drei Gegner kämpfte und erwischte einen von ihnen mit der flachen Schwertklinge am Helm. Der Soldat stolperte, blieb jedoch auf den Beinen. Mit einem unerwarteten Sprung landete er vor Rulfan. Der entging einem Stoß mit dem schwarzen Stab nur durch eine Drehung. Er nutzte den Schwung und trat seinem Gegner die Beine unter dem Körper weg.

In der nächsten Sekunde lag er selbst auf dem Boden, zusammengekrümmt und halb bewusstlos. Er schrie, als Schmerzen wie heiße Nadelstiche durch seinen Körper zuckten. Verschwommen sah er den gesichtslosen Soldaten über sich und den schwarzen Stab in dessen Hand.

Ein Knurren.

Die Gestalt verschwand aus seinem Gesichtsfeld, wurde durch einen weißen Körper abgelöst. Rulfan hörte laute Schreie und setzte sich auf.

Wulf hatte den Mann zu Boden geworfen und sich in seinem Bein verbissen. Drei andere Soldaten liefen mit gezückten Elektroschockern auf ihn zu.

Rulfan kam taumelnd auf die Beine. Mit zwei Schwerthieben verschaffte er sich Platz und stürmte auf die Soldaten zu. Er sah Aruula erst, als es bereits zu spät war. Sie hing reglos zwischen zwei Uniformierten und wurde gerade in die Stadt geschleppt. Hinter dem geöffneten Tor erkannte er weitere Soldaten, die auf ihn zu liefen.

Einen Augenblick zögerte er, dann befahl er Wulf mit einem Pfiff zu sich und rannte auf das dicht bewachsene Flussufer zu. Gemeinsam bahnten sich Mensch und Lupa ihren Weg durch das Schilf.

Die Soldaten folgten ihnen nicht.

***

Matthew Drax konnte seine Ungeduld nicht verbergen. Vor wenigen Stunden hatten die Running Men ihm die Videoaufnahmen einer automatischen WCA-Kamera gezeigt, auf denen Aruulas brutale Gefangennahme zu sehen war, und ihn damit in ein Wechselbad der Gefühle gestürzt. Als er Aruula aus dem Luftkissenboot steigen sah, hatte er vor Freude beinahe den Monitor umarmt, nur um Sekunden später entsetzt zu beobachten, wie eine Gruppe von WCA-Agenten die Frau, die er liebte, mit Elektroschocks außer Gefecht setzte.

Matt hatte selbst bereits unangenehme Erfahrungen mit den Schockstäben gemacht und wusste, welch unerträgliche Schmerzen sie auslösten.

Zumindest Rulfan war dem Weltrat vorerst entkommen, und um ihn drehte sich auch das Gespräch im Hauptquartier der Running Men.

»Das kann doch nicht so schwer sein«, sagte Matt, während er an dem langen Tisch auf und ab ging. »Ihr sucht einen Mann mit weißen Haaren und roten Augen, der von einem großen mutierten Wolf begleitet wird. Nicht gerade unauffällig, oder?«

»Ich weiß«, antwortete Mr. Eddie müde. »Wir haben ihn überall gesucht, innerhalb der Stadtmauern und draußen in downtoon, aber er ist nicht zu finden.«

»Vielleicht hat er sich verkleidet«, warf ein anderer Feldagent ein, dessen Namen Matt nicht kannte.

»Oder er ist gar nicht mehr in der Stadt«, sagte Phil Hollyday. »Die Equalizer suchen auch nach ihm. Es würde mich nicht wundern, wenn sie ihn vertrieben hätten.«

»Rulfan?« Matt schüttelte den Kopf.

»Niemals. Er ist hier, so viel ist sicher. Und er wird versuchen Aruula zu befreien - was wir nebenbei bemerkt auch schon längst tun sollten.«

Die Feldagenten senkten die Köpfe, dachten wohl eher an ihren gefangenen Anführer als an die Frau, die sie für nur wenige Sekunden auf einem Monitor gesehen hatten.

Hollyday räusperte sich. »Also gut, wenn es keine weiteren Vorschläge gibt, sollten wir die Sitzung beenden. Mr. Drax und ich haben noch etwas zu besprechen.«

Der Raum leerte sich rasch. Matt wartete, bis der letzte Feldagent die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann verschränkte er die Arme vor der Brust.

»Was willst du?«, fragte er kühl.

Es fiel ihm immer noch schwer, Phil Hollyday hinter dem Gesicht von Dave McKenzie zu erkennen. Der Running Man war nicht nur optisch ein Doppelgänger des Astrophysikers; man hatte ihm mit Hilfe eines Hydriten auch dessen Erinnerungen übertragen. Den echten Dave hatte man ebenso wie den Hydriten monatelang in einem Tank gefangen gehalten. Erst vor wenigen Stunden war es Matt und einigen Hydriten gelungen, beide zu befreien. Dabei waren sie jedoch in eine Falle der Running Men geraten, die den Fischmenschen freien Abzug gewährten. Im Gegenzug hatte sich Matt zu einer Zusammenarbeit mit den Rebellen verpflichtet.

Dave lag mittlerweile in deren Lazarett. Nach den Monaten im Tank war er zu schwach, um aufzustehen. Matt hatte ihn kurz besucht und die beiden Wachposten vor seiner Tür bemerkt. Er fragte sich, weshalb sie dort standen…

»Ich will wissen, ob ich dir vertrauen kann«, sagte Hollyday.

Matt hob die Schultern. »Ich werde dem Weltrat nicht verraten, dass du ein Doppelgänger bist, wenn du das meinst.«

»Auch nicht, wenn du damit Aruula retten kannst?«

»Dazu wird es nicht kommen. Wir gehen ins Pentagon, holen sie und Mr. Black raus und verschwinden wieder.«

Er wusste, dass das keine klare Antwort auf Hollydays Frage war, aber mehr war er nicht bereit zu sagen. Vielleicht war der Weltrat wirklich eine menschenverachtende und brutale Diktatur, wie die Running Men behaupteten, doch in der Wahl ihrer Mittel unterschieden sich Widerstandskämpfer und Regierung nur unwesentlich. Beide Gruppen waren bereit, für ihre Überzeugungen zu lügen, zu intrigieren und zu töten.

Hollyday seufzte. »Ich verstehe dich nicht, Matt. Der Weltrat hat dich beinahe in den Wahnsinn getrieben, Menschen wurden vor deinen Augen ermordet und jetzt wurde sogar deine Freundin entführt. Was muss denn noch passieren, damit du dich endlich auf unsere Seite stellst?«

»Ich müsste glauben, dass ihr bessere Menschen als Crow und seine Agenten seid, aber das tue ich leider nicht.«

Er sah die plötzliche Wut in Hollydays Gesicht und bereute, dass er sich auf die Diskussion eingelassen hatte. Aber es war zu spät; er konnte das Gesagte nicht mehr zurücknehmen.

»Also gut«, sagte Hollyday betont ruhig. »Du vertraust uns nicht, wir vertrauen dir nicht. Damit sind die Fronten geklärt. Zum Plan…« Matts Gedanken drifteten ab. Das, was Hollyday so großspurig als »Plan« bezeichnete, war eigentlich nicht mehr als eine Aneinanderreihung von Vermutungen und Annahmen, die sich bei der Ankunft im Pentagon als falsch herausstellen konnten.

Sie hofften, dass die WCA-Agenten ihnen die Entführungsgeschichte abkauften, nahmen an, dass Aruula sich im gleichen Zellenblock befand, in dem auch Matt schon gelandet war, vermuteten, dass Mr. Black im nicht weit entfernten VR-Raum war und dort in einer vorgetäuschten Realität befragt wurde und hofften schließlich, dass sie mit beiden ungesehen nach Washington entkommen konnten.

Ein bisschen viel Hoffnung, ein bisschen wenig Ahnung, dachte Matthew.

Und das sagte er Hollyday auch.

»Du hältst den Plan also für schlecht?«, fragte der zurück.

Matt fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. »Nein, schlecht ist das falsche Wort… idiotisch wäre besser. Gehen wir mal davon aus, dass wir Aruula und Mr. Black dort finden, wo wir sie vermuten. Dein Boss kommt gerade aus dieser VR-Maschine, ist ziemlich am Ende, also müssen wir ihn tragen. Aruula geht es hoffentlich besser. Trotzdem stehen wir dann vor der Aufgabe, einen rund zweihundert Pfund schweren Mann quer durch die ganze Anlange bis in die Stadt zu schaffen, ohne dabei bemerkt zu werden.« Er zeigte auf eine metallisch schimmernde Stelle an seinem Arm. »Nicht zu vergessen, dass wir Implantate tragen, durch die wir jederzeit auffindbar sind. Wenn du mich fragst, kommen wir keine zehn Schritte weit, bevor Crow uns -«

»Wir haben einen Maulwurf im Bunker«, unterbrach ihn Hollyday.

»Was?«

»Seit einiger Zeit gibt es dort jemanden, auf den wir im Notfall zurückgreifen können. Wir haben diese Person damals durch einen Zufall gefunden und umgedreht.«

Matt runzelte die Stirn. Das war fast zu gut, um wahr zu sein.

»Und das ist niemandem aufgefallen?«

»Nein.« Hollyday lächelte. »Dr. Ryan ist ein Experte auf dem Gebiet der mentalen Reprogrammierung. Die Person hat keine Ahnung, dass sie ein Maulwurf ist. Ihre Programmierung wird durch einen Schlüsselsatz aktiviert. Erst dann steht sie uns zur Verfügung.«

Gehirnwäsche, dachte Matt schaudernd. Laut sagte er: »Ein ›Schläfer‹ also. Wer ist es?«

»Wir vertrauen uns nicht, schon vergessen?« Hollyday stand auf. »Ich kenne den Namen des Maulwurfs und den Satz, der ihn auf unsere Seite zieht. Wenn du mich verrätst, wirst du Aruula niemals befreien.« Er sah auf seine Armbanduhr und ging zur Tür. »Die Feldagenten sind um zwölf Uhr bereit. Bis dahin sollten wir uns ausruhen.«

Die Tür knallte hinter Hollyday ins Schloss; das einzige Anzeichen für die Wut, die er empfand.

Matt blieb im Besprechungsraum zurück. Er zog sich einen zweiten Stuhl heran und streckte die Beine aus. Seine Gedanken kreisten um Aruula, Rulfan, Dave, den Weltrat und die Running Men, ohne zu neuen Erkenntnissen zu kommen.

Irgendwann schlief er ein - und träumte von einem mutierten Maulwurf mit roten Augen…

***

Lance Corporal Benjamin Sanders hatte den langweiligsten Job der Welt. Zumindest war er dieser Ansicht.

Er stand an der Kreuzung zwischen einem Lüftungs- und einem Service-Tunnel und achtete darauf, dass sich kein Unbefugter an ihm vorbei schlich. Dies hatte in den vergangenen drei Jahren an diesem kalten und zugigen Ort auch niemand versucht, was ihn auf den Gedanken brachte, dass sein Posten völlig sinnlos war.

Leider war seine Vorgesetzte anderer Ansicht.

»Dumme Schlampe«, murmelte Sanders gereizt.

Jeder, der länger als zehn Minuten mit ihm zugebracht hatte, wusste, wen er damit meinte: Captain Lynne Crow, seine direkte Vorgesetzte und die Frau, die ihn seit drei Jahren stur auf demselben Posten einteilte. Während seine Kameraden oben in der Stadt Rebellen jagten und schneller befördert wurden als er vor ihnen salutieren konnte, stand er hier unten in der Kälte und hatte es in zehn Jahren Militärdienst gerade mal zum Lance Corporal gebracht.

»Dumme Schlampe«, wiederholte er.

»Ross an Sanders«, sagte eine Stimme in seinem Ohr. »Schalt dein Mikro ab, Mann, du bist auf Sendung.«

Shit, dachte der Agent. Er drückte auf einen kleinen Knopf an seinem Kehlkopfmikrofon, froh darüber, dass Ross sich so schnell gemeldet hatte. Nach einigen Stunden in der Dunkelheit neigte er zu Selbstgesprächen, die sich fast immer um Captain Crow drehten und in denen die Worte »dumme Schlampe« noch die harmlosesten waren. Wenn das jemand mitbekam, würde er den Rest seines Lebens hier unten verbringen.

Die Uhr an seinem Handgelenk piepte einmal kurz. Die erste Stunde seiner Schicht war vorüber, sieben weitere lagen vor ihm. Wie es die Dienstanweisung vorschrieb, schaltete er seine Taschenlampe ein und richtete sie auf die Tunnel. Leer, wie immer.

Er ließ die Lampe zurückschwingen, leuchtete in den Lüftungstunnel hinein.

Natürlich auch leer. Sanders drehte sich um…

Ein plötzlicher Schatten. Leuchtend rote Augen. Ein Aufblitzen im Licht. Schmerz. Schwärze.

***

Lieutenant Garrett löste sein Mikrofon vom Hals und ging mit müden Schritten die Stufen zum Weißen Haus hinauf. Die letzten zwei Tage waren nicht nur anstrengend, sondern auch frustrierend gewesen.

Zuerst die verpatzte Liquidierung von Fat Daddy und dann die stadtweite Suche nach dem Unbekannten, die bisher ohne Ergebnis verlaufen war.

Garrett verstand nicht, warum der Suchbefehl immer noch bestand.

»Schon Feierabend, Lieutenant?«

O nein, dachte Garrett, noch bevor er sich umdrehte und salutierte. Lynne Crow.

»Ja, Captain.«

Sie erwiderte seinen Salut lässig und lief mit leichten Schritten die Treppe herauf.

So frisch und ausgeschlafen wie sie wirkte, hatte sie keine Doppelschicht hinter sich. Garrett kannte jedoch auch niemanden, der es gewagt hätte, die Tochter des Generals zu so etwas einzuteilen.

»Lieutenant«, sagte sie, »haben Ihre Männer den Fluss abgesucht?«

Er schüttelte den Kopf. »Dazu war keine Zeit. Alle verfügbaren Einheiten sind für die Suchaktion zusammengezogen worden.«

»Das heißt, wir wissen immer noch nicht, ob Matthew Drax tot ist?« Ihre Stimme klang ungeduldig.

»Nein, Captain, aber Sie können mir glauben: Wenn er in dem 3-MAT saß, der von der Brücke gestürzt ist, hat er das nicht überlebt. Entweder ist er ertrunken oder die Kaimare haben ihn erwischt.«

Lynne Crow lächelte und hob ermahnend den Zeigefinger. »Na na, Toothless Jazz«, sagte sie und ließ damit erkennen, dass sein neuer Spitzname bereits die Runde gemacht hatte.

»Da sprechen wohl nicht die Tatsachen, sondern Ihr Wunschdenken. Wissen Sie, mein Vater sagt immer: Glaube nie, dass jemand tot ist, bevor du nicht selbst die Leiche gesehen hast.«

Garrett bezweifelte, dass der General so einen Satz jemals gesagt hatte, nickte aber trotzdem.

»Ein guter Rat, Captain. Ich werde ihn beherzigen. Wenn wir Drax' Leiche aus dem Fluss gezogen haben, werde ich Sie selbstverständlich informieren, damit Sie sich selbst von seinem Tod überzeugen können.«

In Lynnes Augen blitzte es. Sie setzte zu einer Erwiderung an, aber im gleichen Moment schrie einer der Wachposten: »Deckung!«

Garrett fragte nicht nach dem Grund. Er ließ sich fallen, hörte ein paar Schüsse und robbte hinter eine der großen Statuen, von denen die Treppe gesäumt wurde. Erst dann zog er seinen Driller und spähte vorsichtig an dem Marmor vorbei.

Über ihm schoss einer der Wachposten.

»Auf zwei Uhr!«, sagte Lynne, die sich auf der anderen Treppenseite versteckt hatte.

Garrett sah in die angegebene Richtung. Die breite Straße lag leer vor ihm. Nach dem Schuss hatten sich die Passanten in die Hauseingänge und Gassen geflüchtet. Hinter einem Pfosten nahm er eine Bewegung wahr und schoss. Die Kugel schlug ins Holz. Der Jugendliche, derdahinter gestanden hatte, lief geduckt auf eine Seitenstraße zu und kollidierte plötzlich mit zwei Männern, die um die Ecke kamen.

Einen Augenblick herrschte Chaos, dann ging der Jugendliche hinter einem Wasserfass in Deckung. Die beiden Männer rappelten sich auf und rannten genau auf das Weiße Haus zu. Dreck spritzte zu ihren Füßen auf, als Kugeln einschlugen.

»Feuer einstellen!«, rief Lynne Crow über den Lärm hinweg. »Das sind Drax und McKenzie!« Nicht alle Wachposten schienen den Befehl verstanden zu haben, denn vereinzelt hörte Garrett weitere Schüsse. Seine Zunge fuhr über die Zahnstummel. Der Driller in seiner Hand richtete sich fast automatisch in Drax' Richtung. Es war tatsächlich Ex-Commander Matthew Drax! Entweder waren die Informationen über den versunkenen 3-MAT falsch gewesen, oder der Kerl hatte die neun Leben einer Katze! Nun, auch das ließ sich ändern… Die Entfernung war nicht groß und er war ein guter Schütze. Nur ein Schuss unter vielen…

Die Konsequenzen spulten sich in seinem Kopf ab. Eine interne Anhörung. Er mit gesenktem Blick vor General Crows Schreibtisch. Nein, Sir, ich habe den Befehl nicht gehört. Es tut mir furchtbar Leid, Sir. Ein Vermerk in seiner Personalakte, mehr nicht.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Garrett, dass Lynne ihn beobachtete, als wisse sie, worüber er nachdachte. Er senkte den Driller.

Drax und McKenzie hatten die Treppe fast erreicht, als an der Straßenecke einige Vermummte auftauchten. Sie hielten Waffen in den Händen, drehten sich jedoch beim Anblick der WCA-Agenten abrupt um und rannten in die andere Richtung.

»Schnappt sie euch!«, rief Garrett den Wachposten zu. Dann sah er zu Drax und McKenzie, die schweratmend auf der Treppe stehen blieben. »Danke«, sagte Drax gerade zu Lynne. »Sie haben uns das Leben gerettet.«

»Was ist passiert?«, fragte sie. »Wir dachten, Sie sind tot.«

»Das wären wir auch beinahe gewesen. Diese verdammten Running Men haben uns aus dem 3-MAT entführt. Ich glaube, Sie wollten uns als Geiseln nehmen, um ihren Anführer frei zu pressen. Zum Glück konnten wir fliehen, aber sie sind uns gefolgt. Wenn Sie nicht gewesen wären…«

Garrett stand auf. »Captain«, mischte er sich in das Gespräch ein. »Wenn Sie gestatten, koordiniere ich die Suche nach den Geflüchteten. Sie können noch nicht weit sein.«

»Negativ, Lieutenant. Ich habe Sie für eine wichtigere Aufgabe vorgesehen.« Sie lächelte falsch. »Bringen Sie Mr. Drax und Dr. McKenzie ins Pentagon. In Ihrer Begleitung bin ich sicher, dass sie wohlbehalten dort ankommen.«

Garrett presste die Lippen aufeinander. Lynne liebte es, Menschen aufeinander zu hetzen, und würde irgendwann dabei zu weit gehen.

Aber nicht heute.

»Ja, Ma'am«, sagte er.

***

SUBWAY l, der unterirdische Zug, der das Weiße Haus mit dem Pentagon in Arlington verband, rumpelte über das Jahrhunderte alte Schienennetz.

Aus den Augenwinkeln beobachtete Matt den zahnlosen Lieutenant neben sich. Garrett hatte seit Beginn der Fahrt kein Wort gesprochen, starrte nur reglos auf einen imaginären Punkt über Phil Hollydays Kopf.

Matt konnte seinen Hass förmlich spüren, fragte sich jedoch gleichzeitig, weshalb der Lieutenant nichts gegen seinen Zustand unternahm.

Schließlich sollten ein paar ausgeschlagene Zähne für die Ärzte des Weltrats keine große Herausforderung darstellen.

Der Zug bremste ab und kam in einer großen, hell erleuchteten Halle zum Stehen.

Matt und Hollyday folgten Garrett, der sich wortlos seinen Weg durch eine Gruppe von Technikern bahnte.

»Was ist denn mit dem los?«, fragte Hollyday leise, als sie durch die Halle gingen.

Matt hob die Schultern. »Wir hatten vor ein paar Monaten eine kleine Auseinandersetzung. Garrett ist nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen.«

Er hoffte, dass Hollyday nicht die ganze Geschichte von ihm hören wollte, denn dann hätte er ihm zwangsläufig erzählen müssen, dass Garrett der Mann war, der Mr. White erschossen hatte. Er wusste nicht, wie der Running Man darauf reagieren würde. Schweigend gingen sie durch die langen leeren Korridore.

Er hatte sich schon oft gefragt, weshalb er so wenige Menschen im Pentagon-Bunker sah, aber auf seine vorsichtigen Fragen hatten die Technos nur mit verständnislosen Blicken reagiert.

Sie wollten ihm keine Antwort geben.

Hinter der nächsten Biegung lag der Bürotrakt des Präsidenten. Man schien sie bereits zu erwarten, denn die Türen öffneten sich ohne weitere Fragen. Garrett blieb vor einem Adjutanten stehen und salutierte zackig.

»Mr. Drax und Dr. McKenzie, Sir.«

»Danke, Lieutenant. Sie können gehen.« Der junge Captain wartete, bis Garrett die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann zeigte er auf mehrere Stühle, die an der Wand neben seinem Schreibtisch standen. »Bitte, meine Herren, nehmen Sie Platz. Der Präsident hat gleich Zeit für Sie.«

»Danke«, sagte Hollyday und setzte sich. Matt blieb neben dem Stuhl stehen.

Er dachte daran, dass er Hymes einen Schritt voraus war. Der Präsident konnte nicht ahnen, dass er von Aruulas Gefangennahme wusste. Diese Trumpfkarte würden er und Crow wohl erst dann ausspielen, wenn Matt wieder einmal nicht kooperierte. Sie rechneten damit, ihn völlig zu überraschen, aber das würde er nicht zulassen.

»Maddrax?«

Er fuhr herum und erkannte im gleichen Moment, dass Hymes und Crow ihn tatsächlich völlig überrascht hatten - anders jedoch, als er vermutet hatte.

Denn vor ihm stand Aruula.

***

Er konnte einfach nicht aufhören zu grinsen. Matt ahnte, dass er wie ein Idiot aussah, aber das interessierte ihn nicht.

Er hielt Aruula in seinen Armen, küsste sie, presste sie fest an sich und atmete ihren Geruch ein. Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie in den letzten Monaten vermisst hatte, wollte nach ihren Erlebnissen fragen, wie sie ihn gefunden hatte, aber alles, was herauskam, war dieses dämliche Grinsen.

»Du weißt nicht, wie sehr ich dich vermisst habe«, kam ihm Aruula zuvor. »Meine Tage und Nächte waren leer ohne dich.«

Meine auch, wollte er antworten, aber ein plötzlicher Stich seines schlechten Gewissens stoppte ihn. Zumindest seine Nächte waren nicht immer leer gewesen. Früher oder später musste er das Aruula beichten.

Der Gedanke brachte ihn in die Realität zurück. Für einen Moment hatte er völlig vergessen, dass er im Büro des Mannes stand, der Aruula so brutal hatte gefangen nehmen lassen.

»Geht es dir gut?«, flüsterte er ihr zu.

»Ja, alle sind sehr nett. Ich -«

»Mr. Drax«, unterbrach sie Präsident Hymes' Stimme. »Verzeihen Sie, wenn wir unserer Freude, Sie wiederzusehen, nicht ganz so stürmisch Ausdruck verleihen.«

Matt sah auf. Arthur Crow und Victor Hymes hatten von ihm unbemerkt das Vorzimmer betreten. Der kahlköpfige General und der distinguiert wirkende, grauhaarige Präsident zeigten eine fast schon unangebrachte Selbstzufriedenheit.

»Wie haben Sie sie gefunden?«, fragte Matthew mit gespielter Ahnungslosigkeit. Hymes räusperte sich. »Sie hat uns gefunden - und dummerweise auch den übereifrigsten Controller der WCA. Als er Ihre Gefährtin und deren äußerst hellhäutigen Begleiter, Mr....«

»Rulfan«, half Aruula aus.

»… Mr. Rulfan sah, ging er von einem Angriff der Pales aus und ließ eine ganze Kompanie anrücken.«

Aruula nickte. »Sie hatten Stöcke, die Feuer unter der Haut machen.«

Matt nickte, obwohl die Geschichte keinen Sinn ergab. Wenn der namenlose Controller einen Angriff der Pales vermutet hatte, warum waren die Soldaten dann mit Schockstäben bewaffnet gewesen und nicht mit den tödlichen Drillern?

»Was ist mit Rulfan?«, fragte er.

»Wir suchen noch nach ihm. Es ist uns sehr unangenehm, ausgerechnet bei dem Abgesandten einer europäischen Community einen solchen ersten Eindruck zu hinterlassen. Wenn wir ihn gefunden haben, werden wir ihm selbstverständlich die gleiche Gastfreundschaft zukommen lassen wie Ihrer Gefährtin.«

Hymes sprühte förmlich vor Charme, während Crow ein leicht säuerliches Lächeln zeigte. Wie so oft schien ihm etwas nicht zu passen.

Zuckerbrot und Peitsche, dachte Matt. Hymes verteilt die guten Nachrichten, Crow die schlechten. Ein perfektes Team.

Wie zum Beweis ergriff der General das Wort. »Eine Sache sollte ich noch erwähnen. Es geht um die telepathischen Fähigkeiten Ihrer Gefährtin. Wie Sie wissen, leben wir in einer streng geheimen militärischen Anlage. Wir können nicht zulassen, dass jemand die Gedanken von Offizieren und Agenten liest, geschweige denn die des Präsidenten. Deshalb haben wir diese Fähigkeit mit einem Scanner blockiert.«

Matt sah Aruula an. »Hast du das gewusst?«

»Ja, sie haben es mir erklärt und ich habe zugestimmt.« Sie rieb an ihrer Schläfe. »Es tut nicht weh. Da ist nur eine Stelle, die sich taub anfühlt.«

»Der Vorgang ist völlig ungefährlich«, bestätigte Hymes.

»Und«, fügte Crow hinzu, »sollte Aruula wirklich eines Tages den Running Men in die Hände fallen, können die sie foltern so lange sie wollen, ohne etwas Wesentliches…«

Er brach ab und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Das sollte eigentlich positiver klingen«, sagte er in einem Tonfall, der überhaupt nicht zu dem eiskalten Offizier passen wollte, als den Matt ihn kannte. Er hatte gesehen, wie Crow ohne Zögern auf Jugendliche geschossen hatte, und jetzt entschuldigte er sich für einen unglücklich formulierten Satz!

Aruula hob die Schultern. »Es ist nun mal die Wahrheit, Arthur.« Matt starrte sie an. Arthur?

***

»I did it myyyyy wayyyy!«

Agent Joe »The Voice« Ross lauschte ergriffen, als sich die letzten Töne seines Gesangs an den Tunnelwänden und den leeren Gängen brachen und zurückgeworfen wurden. Für einen Hobby-Sänger wie ihn war der Wachdienst in den Außentunneln keine Strafe, sondern eine willkommene Gelegenheit, die Akustik der Betonkorridore auf die Probe zu stellen.

»Myyyyy wayyyyy!«, wiederholte Ross mit ausgebreiteten Armen, als erwarte er tosenden Applaus, aber der blieb aus. Nur das Echo seiner eigenen Stimme hallte ihm entgegen.

Ein Sänger ist nichts ohne Publikum, dachte er und rückte das Mikro an seinem Kehlkopf zurecht. »Ross an Sanders, Thorrow und Buk. Geht mal auf Kanal 13, Jungs. Over.«

Das war der private Funkkanal, den die vier nutzten, wenn sie sich unterhalten wollten. Eigentlich war es nicht gestattet, die Frequenzen für Privatgespräche zu nutzen, aber da jeder Controller wusste, wie langweilig der Wachdienst in den Tunneln sein konnte, wurde es stillschweigend gebilligt.

Ross wechselte den Kanal und räusperte sich.

»Hallo«, sagte er dann. »Hier ist wieder Radio Ross. Die besten Klassiker, die größten Hits. Ob Sinatra, Martin oder Jones, wir haben alles im Programm. Also dann, sehr geehrte Zuhörer dort draußen an Ihren Radiogeräten: Was wollen Sie hören? Over.«

Ein Rauschen war die einzige Antwort.

Ross wartete einige Sekunden, bevor er es erneut versuchte.

»Sanders, Thorrow, Bilk, könnt ihr mich hören? Over.«

Es blieb still. Nur irgendwo in den Tunneln scharrte etwas leise über den Beton.

Ross spürte, wie seine Hände feucht wurden. Er griff nach der Taschenlampe, die an seinem Gürtel hing, und leuchtete in den Korridor hinein. Etwas starrte ihm mit roten Augen entgegen, bevor es aus dem Lichtstrahl verschwand.

Ein Gerul, dachte Ross erleichtert.

Im nächsten Moment zuckte er zusammen. Der Gerul wechselte die Richtung, schoss laut fiepend auf ihn zu und verschwand in einem Seitengang.

Ross folgte ihm irritiert mit dem Lichtstrahl, bevor er ihn zurück in den Tunnel richtete, den das kleine Nagetier so überstürzt verlassen hatte.

Zumindest bis zur nächsten Biegung war nichts zu sehen. Mit klopfendem Herzen betrat Ross den Gang. Seine Schritte klangen in der Stille überlaut. Der Lichtstrahl zitterte über die Wände.

Mach dich nicht selbst verrückt, dachte Ross. Vermutlich ist nur dein Funkgerät ausgefallen. Kein Grund zur Panik.

Und der Gerul ?, fragte eine innere Stimme zurück. Was hat ihn so erschreckt?

»Scheiß auf das Vieh«, murmelte er leise. Er erreichte die Biegung und lugte vorsichtig um die Ecke.

Ein Schlag.

Ross schrie auf, als ihm die Taschenlampe aus der Hand geprellt wurde. Sie fiel zu Boden und rollte zur Seite. Ihr Lichtstrahl stach in den Gang und erleuchtete für einen Sekundenbruchteil die Gestalt, die vor Ross stand.

Es war ein Monstrum.

Vier rote Augen starrten ihm entgegen. Lange graue Haare, ein aufgerissenes Maul mit spitzen Reißzähnen, bleiche Haut und weißes Fell.

Ross drehte sich um und rannte.

»Ross an Control!«, brüllte er, als er durch die Dunkelheit hetzte. »Eindringlingsalarm ! Werde verfo -«

Scharfe Krallen bohrten sich in seinen Rücken. Der Boden kam rasend schnell auf ihn zu.

Sein Schrei brach ab.

Und sein Hilferuf verhallte ungehört auf Kanal 13. Es war niemand mehr da, der antworten konnte…

***

»Aruula«, sagte Matt verwirrt, »niemand nennt General Crow Arthur. Ich bin sicher, dass sogar seine Mutter vor ihm salutiert hat, als er geboren wurde. Dieser Mann benutzt seinen Vornamen nur, wenn er Formulare ausfüllen muss.«

Aruula schmiegte sich an ihn. »Er hat mich gebeten, ihn so anzusprechen.«

Sie lagen im Bett ihres gemeinsamen Quartiers.

Hymes und Crow hatten die Besprechung über die Ereignisse in Florida kurz gehalten. Es war offensichtlich gewesen, dass Matt mit seinen Gedanken woanders war.

Das war mehrere Stunden her, eine Zeit, die er und Aruula für ihre eigene, ganz private Wiedersehensfeier genutzt hatten. Jetzt lagen sie erschöpft, aber glücklich nebeneinander und redeten.

Aruula hatte Matt alles erzählt, was sie seit der Trennung in Plymeth erlebt hatte, und er hatte ihr von seinen Erfahrungen im Amerika berichtet - allerdings mit gewissen Auslassungen.

Das ist nicht der richtige Augenblick, beruhigte er sein schlechtes Gewissen. Ich werde das später nachholen.

Laut sagte er: »Crow ist ein gefährlicher Mann. Er geht über Leichen. Wenn er zu dir nett ist, muss das einen Grund haben.«

»Beim Volk der dreizehn Inseln gibt es einen Brauch«, antwortete Aruula nach kurzem Schweigen. »Wenn ein Krieger einem anderen Unrecht getan hat, geht er zu dessen Familie. Er beschenkt die Frau, die Kinder und die Eltern, aber nicht den Krieger selbst, denn damit würde er sein Gesicht verlieren. Wenn die Familie die Geschenke annimmt, ist das Unrecht verziehen.«

»Und wenn nicht?«

»Wenn die Familie ablehnt, treten sich die Krieger im Kampf gegenüber. Der Überlebende bekommt die Geschenke.«

»Hübscher Brauch…«

Matt lächelte, aber seine Gedanken kreisten immer noch um Crow. War es möglich, dass Aruula Recht hatte und er sich mit seiner Freundlichkeit entschuldigen wollte?

Der Weltrat hatte seit Matts Ankunft alle Register gezogen. Man hatte ihn bedroht, belogen und hintergangen. Vielleicht hatte Hymes entschieden, es dieses Mal mit Freundlichkeit zu versuchen; darauf wies zumindest Aruulas prompte Freilassung und ihre gute Behandlung hin.

Er dachte an die Running Men, die ihn ebenfalls bedroht, belogen und hintergangen hatten. Wenn er Mr. Black befreite, schlug er sich damit nicht auf eine Seite, über die er praktisch nichts wusste? Er kannte weder die Ziele der Rebellen noch ihre Motive. Was, wenn sie nicht mehr als zufriedene Möchtegern-Diktatoren waren?

»Woran denkst du?«, fragte Aruula.

Matt seufzte. »Ich habe einen Spion in den Bunker gebracht, plane die Befreiung eines Mannes, der vom Weltrat als Terrorist bezeichnet wird und weiß noch nicht einmal, ob ich damit das Richtige tue.«

»Dann solltest du das zuerst herausfinden und dann handeln.«

Das stimmt, dachte er, legte den Arm um ihre Schulter und strich ihr sanft durch das Haar.

»Was habe ich die ganze Zeit nur ohne dich gemacht?«

***

General Crow reichte dem Präsidenten ein Glas Whisky und schenkte sich ein zweites ein.

»Die Dinge könnten nicht besser stehen«, sagte er. »Wir haben ein Space Shuttle in Florida, einen Astrophysiker, der damit umgehen kann, die Gewissheit, dass die Raumstation noch immer im Orbit ist und einen zufriedenen Matthew Drax. Ich gebe es nur ungern zu, Victor, aber du hattest Recht. Es wäre falsch gewesen, Aruula als Druckmittel zu benutzen.«

Hymes nickte. »Gut, dass wir uns einig sind. Ich nehme an, die Barbarin selbst hat zu deinem Meinungswechsel beigetragen?«

»Was meinst du?«

»Nun, du hast gestern sehr viel Zeit mit ihr verbracht, Arthur. Man könnte meinen, sie hat dich um den Finger gewickelt.«

Crow stieß die Luft aus. »Aruula? Was für ein Blödsinn. Sie könnte meine Tochter sein.«

Ich wünschte, ich hätte jemanden wie sie als Tochter, fügte er stumm hinzu, verdrängte den Gedanken aber sofort wieder. Er lehnte sich zurück und betrachtete nachdenklich die Zimmerdecke.

»Ich respektiere sie«, sagte er dann. »Sie ist eine Kriegerin, die sich trotz aller widrigen Umstände bis in dieses Land durchgeschlagen hat, nur um den Mann zu finden, den sie liebt. Vor so viel Entschlossenheit habe ich Respekt.«

»Es gibt wohl niemanden, der uns um die halbe Welt folgen würde.«

Crow lachte. »Nur um uns zu töten, aber das ist schon in Ordnung so. Manche werden geliebt, andere gehasst. Es sind die dazwischen, die ich bedauere.«

Hymes schwieg einen Moment, als müsse er sich die Sätze durch den Kopf gehen lassen.

»Ist dein Besucher schon eingetroffen?«, wechselte er das Thema.

»Nein, aber er müsste bald hier sein. Ich habe dafür gesorgt, dass er in einem isolierten Trakt untergebracht wird. Drax wird seine Anwesenheit nicht bemerken.«

»Das sollte er auch nicht«, sagte Hymes.

»Dann würden wir sein Vertrauen wohl endgültig -«

Ein Klopfen unterbrach ihn.

»Herein.«

Sein Adjutant Captain Richard Bowers öffnete die Tür. »Mr. President, entschuldigen Sie die Störung, aber ich habe eine dringende Nachricht für General Crow.« Crow sah auf. »Was ist los?«

»Sir, vier Agenten haben sich nach Ende ihrer Schicht nicht beim zuständigen Controller abgemeldet. Sie sind auch über Funk nicht zu erreichen.«

»Wo waren sie eingeteilt?«

»In den Außentunneln, Sir.«

»Shit.« Crow stand auf und stellte das Whiskyglas auf den Schreibtisch des Präsidenten. »Der Controller soll eine Patrouille zusammenstellen und die restlichen Wachen verdoppeln. Lösen Sie Code Gelb an allen Knotenpunkten aus.«

Es gab zahlreiche mögliche Gründe für das Verschwinden der Wachen, aber Crow hatte in seinen langen Jahren als Soldat gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen. Und der sagte ihm, dass Eindringlinge durch die Gänge schlichen.

Aber nicht mehr lange, dachte er grimmig.

***

Phil Hollyday war wütend. Und er hatte Kopfschmerzen. Er tigerte in seinem kleinen Quartier auf und ab und verfluchte sein Pech. Hymes und Crow waren intelligenter als er gedacht hatte. Sie waren nicht den offensichtlichen Weg gegangen, hatten Drax' Gefährtin nicht als Druckmittel benutzt, sondern sie freigelassen. Sogar für ihre brutale Gefangennahme hatten sie eine unschuldige, wenn auch nicht ganz überzeugende Erklärung gefunden.

Hollyday hatte als Einziger die Überraschung in Drax' Blick richtig gedeutet. Nicht Aruulas Anwesenheit überraschte ihn, sondern die plötzliche Offenheit des Weltrats.

Bastarde, dachte Hollyday und fasste sich an die Schläfen. Aber der pochende Kopfschmerz dort ließ sich nicht unterdrücken, nicht einmal durch Medikamente. Er hatte ein paar Tage nach der Geistesübertragung durch den Hydriten begonnen, als ganz leises Ziehen nur, war seitdem aber beständig angewachsen. Auf der Rückreise von Florida war er dann nicht mehr zu leugnen gewesen, und die Anspannung der jetzigen Situation ließ ihn geradezu explodieren. Wenn er hier wieder raus war, musste er dafür sorgen, die Erinnerung David McKenzies wieder loszuwerden. Irgendwie - und wenn er sie sich mit dem Messer aus dem Kopf schnitt…

Hollyday ließ sich auf das schmale Bett fallen und dachte über seine nächsten Schritte nach.

Drax schien keinen Gedanken mehr an Mr. Blacks Befreiung zu verschwenden. Nach der kurzen Besprechung waren er und Aruula in ihrem Quartier verschwunden und hatten Hollyday die Tür vor der Nase zugeschlagen. Er bezweifelte, dass er Aruula überhaupt von dem Plan erzählt hatte.

Warum sollte er auch?, dachte er. Schließlich hat er ja, was er will.

Drax hatte keinen Grund mehr, Mr. Black zu helfen. Selbst Hollydays Andeutungen, dass nur die Befreiung seines Anführers für die Freilassung des richtigen Dave McKenzie sorgen würde, schien ihn nicht mehr zu interessieren.

Drax hatte stets zwischen den Fronten gestanden, weder auf der Seite der Running Men noch auf der des Weltrats. Durch Aruula hatte	sich das möglicherweise geändert. Vielleicht wollte Drax sich aus Dankbarkeit revanchieren. Nur ein einziger Satz von ihm konnte den ganzen Plan gefährden.

Und er weiß, wo das Hauptquartier ist, durchfuhr es Hollyday. Wenn er will, kann er den gesamten Widerstand ans Messer liefern. Messer… Er tastete nach dem Dolch, den er sich vor dem Aufbruch ins Weiße Haus zur Sicherheit an sein rechtes Bein geschnallt hatte. Aus dem nützlichen Verbündeten Drax war ein unkalkulierbares Risiko geworden.

Hollyday wusste nicht, ob er tatsächlich einen Verrat plante, aber allein die Möglichkeit rechtfertigte eine Liquidierung. Zu viel stand auf dem Spiel, um irgendetwas dem Zufall zu überlassen.

Das bedeutete aber auch den Tod von Drax' Gefährtin. Hollyday bedauerte, dass sie in diesen Krieg geraten war und ihr Leben für eine Sache verlieren würde, die sie nicht verstand.

Er richtete sich auf und betrachtete den langen Dolch in seiner Hand.

Jetzt, nachdem er den Entschluss gefasst hatte, ließ auch der Kopfschmerz wieder nach…

***

»Ich muss dir etwas sagen.«

Aruulas Stimme drang an sein Bewusstsein. Matt öffnete die Augen. Er musste ein paar Minuten geschlafen haben, denn Aruula saß jetzt mit angewinkelten Beinen auf dem Bett, fast so, als wollte sie lauschen.

»Was musst du mir sagen?«, fragte er schläfrig.

Sie zögerte mit der Antwort, strich sich durch die Haare und holte tief Luft.

»Ich hatte fegaashaa mit Rulfan.«

»Was?!«

Matt fuhr hoch, war plötzlich hellwach. »Du hast mit Rulfan geschlafen? Du… und… aber…«

Er brach ab und versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen.

Auf der einen Seite war er enttäuscht und verletzt, auf der anderen jedoch beinahe erleichtert, dass Aruula es auch nicht geschafft hatte, den langen Monaten der Einsamkeit zu entsagen.

»Wir hatten beide getrunken. Es geschah im Rausch«, fuhr sie leise fort, »nur ein einziges Mal und danach nie wieder. Es tut mir Leid, Maddrax.«

Matt ergriff ihre Hände. »Du musst dich dafür nicht entschuldigen. Du hast ja nicht gewusst, ob ich überhaupt noch lebe.«

»Ich hätte ein Orakel befragen müssen«, widersprach sie, »so wie es der Brauch vorsieht, aber ich hatte Angst, es würde deinen Tod sehen, deshalb habe ich es nie getan.«

»Du hattest ein Recht, dein eigenes Leben zu führen. Wenn wir uns nicht wieder begegnet wären, hättest du dann dein ganzes Leben auf fegaashaa verzichtet?«

Aruula schwieg einen Moment, und Matt erkannte überrascht, dass sie über die rhetorisch gemeinte Frage tatsächlich nachdachte.

»Nein«, sagte sie schließlich. »Irgendwann hätte ich mich dem Orakel gestellt.«

Sie sah ihn an. »Verzeihst du mir?«

Matt lächelte. »Nun, es irritiert mich ein wenig, dass deine Wahl nach mir auf einen rotäugigen, zwanzig Jahre älteren Hippie- Albino fällt, aber ja, natürlich verzeihe ich dir.« Aruula küsste ihn, sichtlich befreit und erleichtert.

»Wo wir grad beim Thema Verzeihen sind«, sagte Matt, als sie sich voneinander lösten, »da gibt es etwas, das ich dir sa -« Es klopfte.

Nicht jetzt, dachte er und wollte gerade etwas Entsprechendes rufen, als die Tür schon geöffnet wurde.

»Oh, ihr seid beide hier«, sagte Phil Hollyday.

»Das trifft sich gut…«

***

Hollyday schloss die Tür. Die Klinge des Dolches presste sich kühl gegen seinen Unterarm. Mit einem Blick erfasste er den Raum, prägte sich jedes notwendige Detail ein. Die Kopfschmerzen waren fast völlig verschwunden. Er war hoch konzentriert.

Aruula und Drax saßen auf dem Bett, halb angezogen und unbewaffnet. Ein Schwert lag unerreichbar	auf einem Tisch an der gegenüberliegenden Wand.

»Schön, dass du anklopfst«, sagte Drax verärgert, »aber normalerweise wartet man die Antwort ab, bevor man eintritt.«

»Ich habe schon lange genug gewartet.«

Seine Finger schlossen sich um den Griff des Dolches. Ein Zucken seines Handgelenks reichte aus, um die Klinge auf ihre tödliche Reise zu schicken.

Zuerst Drax, dachte er konzentriert. Er könnte mich mit zwei Schritten erreichen. Aruula braucht mindestens drei. Zeit genug für mich, nach dem Schwert zu greifen und sie noch vor der Tür zu erledigen.

»Aber wenn du schon hier bist«, unterbrach Drax seinen Gedankengang, »kannst du mir auch direkt eine Frage beantworten. Hast du eine Idee, wie dieser Scanner funktioniert, mit dem Aruulas telepathische Kräfte blockiert werden?«

»Wieso interessiert dich das?«, fragte Hollyday zurück. Die Klinge rutschte aus ihrer Führung und kam frei, bereit zum Wurf.

Drax hob die Augenbrauen. »Ich dachte, das sei offensichtlich. Es gibt ein paar Dinge, die Hymes und Crow vor uns verbergen wollen. Wenn Aruula wieder lauschen kann, erfahren wir sie, mal ganz davon abgesehen, dass wir nur so herausbekommen, ob Mr. Black tatsächlich im VR-Raum festgehalten wird. Ich persönlich käme mir ein bisschen blöd dabei vor, den falschen Raum zu stürmen.«

Hollydays Gedanken überschlugen sich, suchten nach der Falle, die sich hinter den Worten verbarg. Aber er fand keine. Selbst wenn Drax sich mit dem Weltrat verbündet hatte, gab es keinen Grund für eine Falle. Er hatte alle Informationen, die er brauchte, um die Running Men zu vernichten.

Dazu musste er sich auf kein Katz-und-Maus-Spiel einlassen.

Es gab nur eine logische Begründung: Drax meinte es ernst und plante tatsächlich die Befreiung von Mr. Black.

Hollyday schob die Klinge wieder in die Führung zurück. Er fühlte weder Bedauern noch Erleichterung über seine Entscheidung, keinen Mord zu begehen. Sein Leben stand im Dienst der Running Men. Was ihnen nutzte, unterstützte er, was ihnen schadete, das tilgte er.

Drax schien sein Schweigen misszuverstehen, denn er hakte ungeduldig nach: »Und? Irgendwelche Vorschläge?«

Hollyday konzentrierte sich auf Dave McKenzies Wissen.

»Der Scanner unterdrückt die Gehirnströme, durch die Telepathie ausgelöst wird«, sagte er dann. »Das erfordert einen punktgenauen Einsatz. Ein solches Strahlungsfeld ist sehr energieintensiv, deshalb kann man es nicht einfach auf den ganzen Bunker ausdehnen. Aber wenn das Feld nur um Aruula entsteht, muss es eine Verbindung zwischen ihr und dem Scanner geben, etwas, das es dem Gerät ermöglicht, den Kontakt ununterbrochen aufrecht zu erhalten.«

»Das Implantat«, sagten Drax und Hollyday gleichzeitig.

Aruula, die das bisher für sie unverständliche Gespräch schweigend verfolgt hatte, sah auf ihren rechten Unterarm. »Arthur hat mir erklärt, dass das ein Schlüssel ist, mit dem man Türen öffnen kann, ohne sie zu berühren.«

Matthew nickte. »Ja, aber der Schlüssel hinterlässt auch eine Spur, mit der man dir folgen kann. Er ist wie eine Fährte im Schnee.«

Hollyday lehnte sich gegen den Tisch. »Also müssen wir unsere Implantate entfernen, damit Aruula wieder lauschen kann und man uns im Bunker nicht folgen kann.«

»Ganz schlechte Idee«, widersprach Drax.

»Zum einen wird das Implantat fast an jeder Tür abgefragt. Wenn keiner von uns eins hat, schaffen wir es nie bis zum VR-Raum. Zum anderen liegt das Codefeld zwar direkt unter der Haut, aber das Implantat selbst ist mit dem Knochen verbunden. Wenn du versuchst, es zu entfernen, brichst du dir den Arm. Allerdings gibt es ein spezielles Instrument, das verwendet wird, um Implantate auszutauschen.«

Hollyday sah auf. »Kannst du so was besorgen?«

Drax wirkte nicht sonderlich glücklich über die Frage.

»Möglicherweise«, sagte er zögernd und zog seine Pilotenuniform über die Boxershorts. »Es käme zumindest auf einen Versuch an.« Aruula stand auf. »Dann lass uns gehen.«

»Nein!« Matts Antwort kam hastig und ein wenig zu laut. Hollyday spürte erneutes Misstrauen in sich aufsteigen, während Aruula nur überrascht wirkte.

»Nein«, sagte Drax ruhiger, während er bereits die Tür öffnete. »Ich muss das allein erledigen. Die Kontaktperson ist sehr… nervös. Es würde sie erschrecken, wenn ich mit zwei Fremden auftauche.«

Er lügt, dachte Hollyday. Was verbirgt er?

Seine Finger tasteten nach der Klinge. Er war auf alles vorbereitet.

***

Matt stieß die Luft aus, als sich die Tür hinter ihm schloss.

Die Aufgabe, die er sich vorgenommen hatte, war auch so schon schwer genug. Mit Aruula an seiner Seite hätte er sie nicht durchführen können.

Matt war auf dem Weg zu Major Dayna DeLano, der Nichte von Präsident Hymes. Der Frau, mit der er vor ein paar Wochen geschlafen hatte. Und nicht nur das - er hatte die gemeinsamen Stunden genutzt, um Daynas Codekarte zu stehlen und den Bunker anschließend zu verlassen. Wenig später hatte er erfahren, dass Dayna wegen des Zwischenfalls strafversetzt worden war. Er hatte mehrfach versucht, sich bei ihr zu entschuldigen, aber sie ignorierte ihn.

Hoffentlich ist sie überhaupt in ihrem Quartier, dachte Matt, als er vor der Tür stehen blieb. Er räusperte sich und drückte auf das rechteckige Display an der Wand.

Zu seiner Überraschung öffnete sich die Tür sofort. Dahinter lag ein halbdunkler, spärlich möblierter Raum. Das Bett an der hinteren Wand war zerwühlt, Kleidungsstücke bedeckten den Boden.

»Ich hab verschlafen, Jeffrey«, kam Daynas Stimme aus dem Bad. »Nimm dir einen Kaffee. Ich bin in einer Minute fertig.«

»Ich bin nicht Jeffrey«, sagte Matt, aber das einsetzende Rauschen der Dusche übertönte seine Worte.

Unruhig blieb er im Raum stehen und rang mit seinem Gewissen. Er wusste, dass Dayna ihm niemals helfen würde, wenn er ihr die Wahrheit sagte. Sie stand fest auf der Seite des Weltrats und war davon überzeugt, dass Black und die Running Men nicht mehr als Terroristen waren. Aber er benötigte die Implantatzange, und da er weder wusste, wie das Instrument aussah, noch wie man es benutzte, benötigte er auch Dayna.

Das Rauschen der Dusche verklang.

Matt strich seine Uniform glatt. Als er wieder aufsah, stand Dayna in einem weißen Bademantel und nassen Haaren vor ihm.

»Du…«, sagte sie.

»Ich muss mit dir reden.«

Sie beachtete ihn nicht, sondern legte ruhig ihr Kehlkopfmikrofon an.

»Major DeLano an Sicherheit«, sagte sie.

Matt hob beschwörend die Hände. »Dayna, lass mich doch erst mal ausreden. Ich bin nicht hier, um mich zu entschuldigen.«

Sie hob spöttisch die Augenbrauen.

»Das spricht für dich. DeLano an Sicherheit. Bitte kommen. Over.«

»Es geht um Crow.«

Er wusste von den Spannungen zwischen Dayna und ihrem Vorgesetzten. Das war die einzige Trumpfkarte, die er hatte. An dem kurzen Flackern in ihren Augen sah er, dass er ihr Interesse geweckt hatte.

»DeLano an Sicherheit«, sagte Dayna. »Hat sich erledigt. Out.«

Matt atmete auf. »Crow verbirgt etwas«, sagte er, »nicht nur vor mir, sondern vor allen im Bunker. Ich kann herausfinden, was es ist, aber dazu brauche ich deine Hilfe.«

»Was willst du?«

Er sagte es ihr.

Ich belüge sie, dachte Matt währenddessen schuldbewusst. Er hatte nicht vergessen, dass Dayna ihm geholfen hatte, als er glaubte den Verstand zu verlieren. Sie hatte viel für ihn riskiert, und er bedankte sich mit einem Diebstahl und einer Lüge. Washington schien das Schlimmste im Menschen zu wecken.

Als er geendet hatte, sah Dayna ihn nachdenklich an. »Dir zu helfen hat mir bis jetzt nicht viel Glück gebracht.«

»Dieses Mal geht es nicht um mich, sondern um viel mehr«, antwortete er wahrheitsgemäß.

»Wenn der General etwas plant, von dem er selbst deinem Onkel nichts erzählt hat, könnte das weitreichende Konsequenzen für uns alle haben.«

»Und wenn ich dem Präsidenten davon erzähle, schwächt das Crows Position und stärkt meine eigene.«

Matt nickte. »Und wenn du es ihm nicht erzählst, hast du Crow mit deinem Wissen in der Hand. Egal wie du dich entscheidest, du stehst in jedem Fall auf der Siegerseite.«

»Genau das irritiert mich«, sagte Dayna und ging zurück ins Bad. Nach ein paar Minuten kam sie in der typischen grauen WCA-Uniform wieder heraus. Matt spannte sich an, als sie nach dem Driller griff, aber sie befestigte die Waffe nur an ihrem Gürtel.

»Ich gehe in die Krankenstation und hole die Implantatzange«, sagte Dayna. »Wir treffen uns vor der Tür zu deinem Quartier.«

»Warum kommst du nicht hierhin zurück und gibst mir die Zange? Je weniger du mit mir gesehen wirst? desto besser.«

Dayna lächelte falsch. »Matt, keiner von euch weiß, wie man mit dem Instrument umgeht. Ihr braucht meine Hilfe. Außerdem möchte ich deine Freundin kennen lernen. Ich nehme mal an, du hast ihr nichts von uns erzählt?«

Matt schluckte. »Ich wollte es, aber wir wurden unterbrochen.«

»Natürlich.«

»Nein, ich meine es ehrlich. Dayna. Bitte sag ihr nichts. Aruula soll das von mir erfahren.«

Sie ging schweigend zur Tür und drehte sich noch einmal kurz zu ihm um. »Mal sehen.«

Matt folgte ihr nach draußen. Dumpfer Kopfschmerz setzte hinter seinen Schläfen ein. Das geht nicht gut, dachte er besorgt.

***

»Radio Ross sendet heute wohl wieder nicht«, sagte Jorge Ferrer, während er an den Knöpfen des Funkempfängers' drehte.

Sein Kollege, der Techniker Colin Freeman, nahm ein Prüfgerät vom Schreibtisch und ging zurück zu dem Luftkissenboot, das sie seit mehr als einem Tag untersuchten. »Ist auch besser so«, antwortete er mürrisch. »Wenn ich noch einmal My Way höre, muss ich mich übergeben.«

Jorge schaltete das Funkgerät ab. »Du bist ja nur sauer, weil er sich geweigert hat, Memories zu singen.«

»Nein, ich bin sauer wegen seiner Begründung. Andrew Lloyd Webber war keinesfalls der Untergang der Musical-Kultur. Jeder, der sich nur ein bisschen mit Geschichte auskennt, weiß das.«

»Ja, ja.« Jörge lehnte sich an den Schreibtisch und gähnte. Sein Atem verteilte sich wie weißer Rauch vor seinen Augen. Es war kalt hier unten in den Außentunneln. Sehnsüchtig dachte er an die warme Welt der Bunker, die unmittelbar hinter den Türen begann und die er in den nächsten Tagen wohl nur zum Schlafen aufsuchen würde.

Ihm und Colin hatte man die Aufgabe übertragen, das Luftkissenboot, mit dem die beiden Fremden vor der Stadt aufgetaucht waren, auf technische Besonderheiten und mögliche Gefahren zu überprüfen. Nur war dieses Boot leider so breit, dass man es nicht durch die normalen Gänge, sondern durch einen der ausgedienten Eisenbahntunnel hatte transportieren müssen.

Dort stand es jetzt und wurde von Flutlichtlampen angestrahlt.

»Was meinst du, Colin?«, fragte Jorge. »Wie lange müssen wir das Ding noch untersuchen?«

Sein Kollege, der inzwischen auf die Oberseite geklettert war und die Propeller auf Stromfluss prüfte, hob die Schultern. Das weiße Flutlicht spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel »Bis sie uns sagen, dass wir aufhören können.«

»Und wenn sie das nie sagen?«

Colin verschwand hinter dem zweiten Propeller. »Was meinst du damit?«, fragte er zurück.

»Was ist, wenn sie uns vergessen haben? Kommt es dir nicht merkwürdig vor, dass noch keiner nach Ergebnissen gefragt hat? Ich wette mit dir, dass die Akte irgendwo vergammelt, während wir uns hier den Arsch abfrieren.«

Jorge glaubte nicht wirklich an seine Theorie, aber das Gedankenspiel lenkte ihn von der Kälte ab. Außerdem konnte er damit Colin provozieren, der einen fast schon religiösen Glauben an die Unfehlbarkeit der Bürokratie hatte.

»Colin?«, fragte Jorge, als sein Kollege nicht antwortete. Anscheinend hatte er dieses Mal den Bogen überspannt.

»Hey, sei nicht sauer.«

Er ging um das Boot herum und blieb irritiert stehen. An den Propellern, wo Colin hätte stehen müssen, war niemand zu sehen.

Er bemerkte die aufgeklappte Luke. »Bist du im Boot?«, rief er.

Seine Fußspitze stieß gegen etwas Hartes, das vor ihm über den Boden rutschte. Jorge sah nach unten.

Das Prüfgerät.

»Colin…«

Ein lautes Knurren ließ ihn herumfahren. Etwas trat aus dem Schatten des Boots hervor, weiß und riesenhaft.

Jorge taumelte zurück. Er sah rote Augen, gefletschte Zähne - und dann nur noch Sterne.

***

Rulfan griff nach dem Kragen des Technikers, richtete sich auf und zog den bewusstlosen Mann unter eine der Flutlichtlampen. Seinen Kollegen hatte er bereits in den Schatten versteckt.

»Gut gemacht, Wulf«, sagte Rulfan und streichelte dem Lupa über den Kopf. Er wusste nicht, wie lange sie sich schon in den Tunneln aufhielten, schätzte jedoch, dass es knapp zwei Tage waren. Zwei Tage, in denen sie durch ein Labyrinth aus Tunneln und Gängen geirrt waren, bis sie schließlich das Luftkissenboot entdeckten.

Ohne das Boot hätte Rulfan nie den Eingang zum Tunnelsystem gefunden. Nach Aruulas Gefangennahme war er mit Wulf durch das Schilf geflohen und hatte sich in der Nähe der Straße versteckt. Ein vorbeiziehender Händler hatte seinen Leichtsinn, allein durch die Wildnis zu reisen, mit einem Schlag auf den Kopf bezahlt.

Rulfan hatte die Waren neben dem Gefesselten gestapelt, Wulf durch gutes Zureden dazu gebracht, in den Lastkarren zu springen und ihn unter einer Decke versteckt. Im Strom der Händler war er durch das Stadttor nach Waashton gelangt, gerade noch rechtzeitig, um die Soldaten beim Abtransport der Twilight of the Gods zu beobachten.

Er musste nicht in Sichtkontakt bleiben, um ihnen zu folgen. Wulf fand die Fährte ohne Schwierigkeiten. So hatte er die Soldaten beobachtet, als sie das Boot zu einer zweistöckigen, etwas abgelegenen Lagerhalle brachten und einen Mechanismus an der Wand betätigten. Die gesamte Vorderfront war aufgeklappt und hatte einen langen Tunnel offenbart, in dem das Boot verschwand.

Einige Stunden später hatte er es gewagt, den Soldaten in den Tunnel zu folgen.

Wulf hätte die Spur auch weiterhin ohne Probleme gefunden, aber sie mussten den Patrouillen aus dem Weg gehen und verloren die Fährte deshalb immer wieder. Die einzelnen Wachen, denen sie begegnet waren, lagen vermutlich noch immer gefesselt in den Versorgungsröhren, in denen er sie versteckt hatte. Er hoffte, dass man sie fand, bevor sie verdursteten.

Dem ersten Soldaten hatte er das Funkgerät abgenommen. Durch den Funkverkehr hatte er viel über den Bunker erfahren, genug, um von den Implantaten zu wissen.

Rulfan ging neben dem Techniker in die Hocke und schob den Ärmel des weißen Kittels nach oben. Das Metall war schemenhaft unter der Haut zu erkennen.

Rulfan zog sein Messer. Vorsichtig legte er den kleinen Chip frei, erkannte dann jedoch, dass eine Metallspitze davon ausgehend tiefer in den Arm hinein führte. Er vergrößerte den Schnitt ein wenig und atmete langsam aus. Seine Finger schlossen sich um das Metall.

»Tut mir Leid«, murmelte er.

Ein heftiger Ruck, ein hässliches Knacken. Der bewusstlose Mann stöhnte leise.

Rulfan wischte das Implantat an seinem Umhang sauber und verband die Wunde des Mannes mit einem Stoffstreifen aus dessen Unterhemd.

Dann stand er auf.

»Komm, Wulf.«

***

»Dayna, das sind Aruula und… Dave McKenzie.«

Beinahe hätte ich Phil Hollyday gesagt, dachte Matt und schloss die Tür hinter sich. Das Konstrukt aus Lügen und Intrigen war mittlerweile so kompliziert geworden, dass er kurz davor war, den Überblick zu verlieren.

»Dayna wird das Implantat entfernen, damit wir herausfinden können, was General Crow plant«, sagte er in der Hoffnung, dass Hollyday und Aruula verstanden, dass die WCA-Agentin nicht eingeweiht war und man vor ihr nicht offen reden konnte.

Dayna nickte beiden zu und legte einen kleinen Plastikkoffer auf den Tisch. Durch die milchig weiße Oberfläche waren Spritzen, Bandagen und Instrumente zu sehen. »Nur für den Fall, dass es Komplikationen gibt«, sagte sie.

»Was für Komplikationen?«, fragte Matt alarmiert, während Aruula langsam von dem Tisch zurück wich. »Ich dachte, das ist ein ganz normaler Vorgang.«

»Für einen Arzt ist es das auch. Theoretisch weiß ich zwar, wie man die Zange einsetzt, aber ich habe noch nie selbst ein Implantat entfernt.«

»Und das hättest du nicht vorher sagen können?«

»Was hätte das gebracht? Du kannst zu keinem Arzt gehen. Entweder nimmst du meine Hilfe an, oder das Implantat bleibt drin.«

»Dann bleibt es eben drin!«

Matt war wütend, konnte nicht glauben, dass Dayna ihre Rache auf Aruulas Kosten auslebte. Sie wollte ihn zwingen, seine Gefährtin so zu benutzen, wie sie sich benutzt fühlte. Aber darauf ließ er sich nicht ein.

Dayna hob die Schultern und nahm den Koffer wieder an sich. »Wie du willst.«

»Nein«, sagte Aruula plötzlich. Sie trat einen Schritt vor und sah Dayna in die Augen.

»Kannst du das Ding in meinem Arm entfernen?«

Matt schüttelte den Kopf. »Aruula, du -«

»Es ist ihre Entscheidung«, unterbrach Hollyday ihn. »Du solltest dich nicht einmischen.«

Es war Matt klar, warum er das sagte. Ohne die Entfernung des Implantats verzögerte sich die Befreiung von Mr. Black. Nur darum ging es ihm.

Dayna hielt Aruulas Blick. »Ich denke schon.«

»Dann tu es.«

Aruula zog einen Stuhl an den Tisch heran, setzte sich und streckte fordernd ihren Arm aus.

Matt trat neben sie. »Bist du sicher?«

»Ja. Mein Kopf fühlt sich taub an. Ich will wieder lauschen können.«

Dayna öffnete den Koffer und nahm einen Gegenstand heraus. Sie vermied es, Matt anzusehen, und konzentrierte sich nur auf Aruula.

»Das wird jetzt ein bisschen wehtun«, sagte sie, als sie das Instrument ansetzte. Obwohl sie es als Zange bezeichnete, sah es eher wie eine rund zehn Zentimeter lange schwarze Röhre aus. Am oberen Ende befand sich ein rundes Display, in dem etwas rot leuchtete. Als Dayna die Zange weiter über Aruulas Arm bewegte, wechselte die Farbe von rot auf grün.

»Es hat das Implantat gefunden«, erklärte sie sichtlich erleichtert. »Das funktioniert nicht immer. Der Rest des Vorgangs läuft automatisch.«

Aruula nickte, zuckte noch nicht einmal zusammen, als das Instrument zu surren begann. Matt war überrascht, wie gelassen sie auf die unbekannte Maschine reagierte. Trotzdem legte er ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Das Instrument führt unmittelbar neben dem Implantat einen kleinen Schnitt durch«, fuhr Dayna fort. »Dann schiebt sich die eigentliche Zange unter die Haut und berührt zwei Kontaktpunkte auf dem Chip. Dadurch lösen sich die Widerhaken vom Knochen und das Implantat kann entfernt werden.«

Das Surren der Zange stoppte.

Dayna legte die Röhre zur Seite und betrachtete den kleinen Schnitt auf Aruulas Arm. Das metallische Schimmern unter der Haut war verschwunden.

»Das wars«, sagte sie. »Wenn ich gewusst hätte, dass es so einfach ist, hätte ich mir keine Sorgen gemacht.«

Sorgen hatten nichts damit zu tun, dachte Matt, überging ihre Lüge jedoch.

»Danke«, sagte er. »Ist das Implantat jetzt in der Röhre?«

»Ja. Normalerweise würde es darin zur Analyse ins Labor gebracht, aber darau sollten wir in diesem Fall wohl verzichten.«

Aruula runzelte die Stirn. »Ich kann immer noch nicht lauschen.«

»Kein Wunder«, mischte sich Hollyday ein und griff nach der Röhre. »Wenn das Implantat direkt neben dir liegt, bist du immer noch Teil des Strahlungsfelds.« Er ging auf die andere Seite des Zimmers. »Wie ist es jetzt?«

Aruula kippte vom Stuhl.

***

Eindrücke überfluteten ihr Gehirn, ertränkten ihren Geist und warfen sie wie einen Spielball über die Wogen aus menschlichen Gedanken. Bilder und Stimmen: Eine Frau im Gespräch.

»Ich bin doch viel zu gut für ihn.«

»Langweilig… langweilig.«

Ein Mann mit einem Gewehr in der Hand. Schritte auf einem Gang.

»Was soll ich jetzt tun ?«

»Mein Arm!«

Ein Blick auf die Uhr.

»Nur noch eine Stunde.« Ein zahnloser Mann.

»Dafür bringe ich ihn um.«

»Ich bin sehr zufrieden mit der Entwicklung.« Gefesselte Hände.

»Durst…«

Dumpfe, gutturale Laute.

Eine weiße Landschaft. Schnee.

»Morr gu fo fjorku ng um, rro?« Aruula riss die Augen auf…

***

Matt zuckte zusammen, als Aruula sich ruckhaft aufsetzte und seinen Kopf dabei nur um Millimeter verfehlte.

»Nordmann!«, stieß sie hervor. »Hier im Bunker!«

»Was?«

»Im Bunker ist ein Nordmann!« Sie schrie fast.

»Ich habe seine Gedanken gespürt!«

Sie ließ sich von Matt auf die Beine ziehen und griff nach ihrem Schwert. »Es ist nur einer. Wir müssen ihn töten, bevor er mit Verstärkung zurückkehrt.«

»Aruula, kein Nordmann kann allein in diesen Bunker eindringen. Es muss -«

»Was ist ein Nordmann?«, unterbrach Dayna ihn irritiert.

Matt hob die Schultern. »Etwas, das es hier eigentlich nicht geben dürfte. Die Nordmänner sind ein Barbarenvolk, das mordend und brandschatzend durch Europa zieht. Sie sind brutal, skrupellos und kaum aufzuhalten.«

»Und einer von denen soll hier im Bunker sein?« Hollyday ließ seine Skepsis deutlich durchscheinen.

»Ja«, antwortete Aruula entschieden und schnallte ihr Schwert auf dem Rücken fest.

»Kommt, ich werde es euch beweisen.« Sie wollte zur Tür gehen, aber Matts Stimme hielt sie auf.

»Du hast Recht«, sagte er. »Wir müssen herausfinden, ob es hier wirklich einen Nordmann gibt, aber Dayna sollte nicht mit uns gesehen werden. Wenn herauskommt, dass ein Implantat entfernt wurde, wird der Verdacht auf sie fallen.«

»Danke«, gab Dayna bissig zurück, »aber ich kann für mich selbst denken. Wenn ein solcher Barbar wirklich in den Bunker gelangt ist, muss ich die WCA darüber informieren.«

Hollyday nickte. »Das stimmt. Sie sollte mit uns kommen. Vielleicht gibt es hier mehr als einen Nordmann. Dann brauchen wir jede Verstärkung, die wir kriegen können.«

Matt sah ihn überrascht an. Er hatte damit gerechnet, dass Dayna ihm schon aus Prinzip widersprach, aber dass Hollyday sich ihrer Einschätzung anschloss, war merkwürdig. Was hatte er davon?

Matt verdrängte den Gedanken und folgte den anderen hinaus auf den Gang. Aruula übernahm die Spitze der kleinen Gruppe. Ab und zu blieb sie an einer Kreuzung stehen und lauschte.

Obwohl Matt ihren Fähigkeiten vertraute, hielt er die Vorstellung, einem Nordmann im Bunker zu begegnen, fast schon für lachhaft. Schließlich lebten die »Disuuslachter«, die Götterschlächter auf der anderen Seite der Erde. Aruula musste sich einfach geirrt haben.

Er schätzte, dass sie rund zehn Minuten gelaufen waren, als Aruula die Hand hob und auf eine Tür zeigte.

»Dahinter ist er.«

Dayna lachte verhalten. »Das ist ein Witz, oder?«

»Dort spüre ich den Nordmann«, beharrte Aruula. »Wieso sollte ich darüber scherzen?«

»Weil das General Crows Quartier ist. Okee, er ist ebenfalls brutal, skrupellos und in gewisser Weise barbarisch, aber im Allgemeinen brandschatzt er keine Dörfer.«

General Crows Quartier, dachte Matt und fühlte einen unglaublichen Verdacht in sich aufsteigen. Er ging zu einer Tür, die sich rechts neben dem Quartier befand, und drückte probeweise auf das schmale Display. Es piepte einmal kurz, dann verschwand die Tür zischend in der Wand. Der dahinter liegende Raum war völlig leer.

Matt winkte die anderen hinein und schloss die Tür von innen. Dann wandte er sich an Aruula. »Kannst du herausfinden, was nebenan vorgeht?«

Sie nickte, setzte sich auf den Boden und legte den Kopf auf die Knie. Diese Position nahm sie fast immer ein, wenn sie lauschte.

»Ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee ist, den General abzuhören.« Zum ersten Mal klang Dayna wirklich nervös.

»Du wolltest mitkommen«, antwortete Matt und fing sich für die Bemerkung einen bitterbösen Blick ein.

»Zwei Männer…«, sagte Aruula. Ihre Stimme war so leise, dass Matthew neben ihr in die Hocke ging, um sie besser verstehen zu können.

»Einer ist ein Nordmann… der andere Arthur.« Aruulas Enttäuschung war unüberhörbar. Sie schien Crow tatsächlich gemocht zu haben, eine Vorstellung, die Matt als verstörend empfand.

»Was tun sie?«, fragte er.

»Lachen… reden wie Freunde… in der Sprache der Nordmänner… Kann sie nicht verstehen, nur die Bilder in ihren Köpfen…« Sie schwieg einen Moment. »Da ist viel Schnee, Nordmänner, die auf den Knien liegen und beten… Arthur ist zufrieden. Er schüttelt dem Nordmann die Hand… Da -«

Aruula brach ab, als ihre Stimme zu zittern begann. Sie atmete tief durch und sah auf. Ihr Blick glitt über Dayna hinweg, blieb kurz bei Matt hängen und traf dann auf Hollyday.

»Warum wolltest du uns umbringen?«, fragte sie.

***

Rulfan ging wachsam durch die langen Korridore, den Lupa dicht neben sich. Nach der Kälte und Dunkelheit der Außentunnel wirkte der helle, klimatisierte Bunker irreal und fremd. Ab und zu hörte er weit entfernte Schritte, die durch die Gänge hallten, aber er sah keinen einzigen Menschen.

Rulfan fluchte leise. Wie sollte er Aruula in diesem Labyrinth aus Korridoren und Türen finden, wenn es niemanden gab, den er

»fragen« konnte?

So sehr er sich auch davor fürchtete, entdeckt und gefasst zu werden, zumindest einem Menschen wäre er gerne begegnet.

Die Gelegenheit ergab sich schneller, als er gedacht hatte. Unmittelbar vor ihm öffnete sich eine Tür.

Rulfan reagierte instinktiv. Er machte einen Satz nach vorn, warf sich mit der Schulter gegen die Tür und spürte einen kurzen Widerstand, als die dahinter stehende Person zurück in den Raum geschleudert wurde.

Er gab ihr keine Zeit, sich von der Überraschung zu erholen. Mit einer Hand warf er die Tür ins Schloss - und verfehlte Wulf, der hinter ihm in den Raum gekommen war, nur knapp -, mit der anderen griff er bereits nach der älteren graublonden Frau, die vor ihm am Boden lag.

»Wo sind die Arrestzellen?!«

Die Frau antwortete nicht. Ihre Blicke glitten von ihm zu Wulf und wieder zurück. Rulfan spürte das Zittern ihres Körpers, das rasche Klopfen ihres Herzens. Sie tat ihm Leid.

»Sag mir, wo die Arrestzellen sind, und dir wird nichts geschehen.«

Sie blinzelte und öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut hervor.

»Ganz ruhig«, sagte Rulfan leiser. »Ich möchte nur eine Antwort, mehr nicht. Du musst keine Angst haben.«

Im gleichen Moment knurrte Wulf. Rulfan fuhr herum - zu spät.

Etwas schlug heftig gegen seine Stirn. Die Welt verschwamm. Weit entfernt hörte er ein Klirren, laute Schreie und tiefes, wütendes Knurren. Ein roter Vorhang senkte sich über sein Gesicht.

Ich muss wach bleiben, dachte Rulfan angestrengt. Seine Arme waren schwer wie Blei, als er sie anhob, um sich das Blut aus den Augen zu wischen.

Sein Blick klärte sich und er erkannte, dass er auf dem Boden lag. Ein zerborstener weißer Porzellan-Katzenschädel starrte ihn an.

Rulfan drehte sich benommen auf den Rücken. Die Frau mit den kurzgeschnittenen graublonden Haaren beugte sich über ihn. Ihr Gesicht war verzerrt wie das einer Wahnsinnigen. In einer Hand hielt sie eine lange Porzellanscherbe, holte damit aus.

Rulfan schlug ihr die Faust ins Gesicht. Die Frau kippte lautlos nach hinten. Er kam unsicher auf die Beine, sah, dass der ganze Boden von Scherben bedeckt war. Hinter ihm knurrte Wulf.

Rulfan drehte sich um und nahm mit einem Blick den ganzen Raum in sich auf. Eine Couch, zwei Sessel, ein flacher Glastisch und ein Fernseher. An den Wänden Regale mit Porzellankatzen. Sie nahmen jeden freien Platz ein, standen, saßen oder lagen auf Sockeln und Podesten. Es waren Hunderte, die ihn aus stumpfen, teilnahmslosen Augen beobachteten. Der Mann, der eine von ihnen geworfen hatte, saß auf dem Boden, an die Wand gelehnt. Er war	kahlköpfig, dick und trug bunte Boxershorts.

Seine Lippen waren von einer weißen Masse bedeckt, die Rulfan im ersten Moment für Schaum hielt, bis er begriff, dass es Zahnpasta war. Der Mann war wohl im Bad von den Ereignissen überrascht worden.

Jetzt saß er reglos an der Wand, den Kopf auf die Brust gelegt. Nur das Blut, das seinen Oberkörper bedeckte und an den Armen entlang auf den Boden tropfte, verriet, dass er tot war.

Wulf hockte hechelnd und mit blutroter Schnauze neben dem Toten und wartete auf ein Lob, das er nicht bekommen würde. Stattdessen ging Rulfan zu der bewusstlosen Frau, fesselte sie und drehte sie so, dass sie den Toten in der Zeit, in der sie auf Hilfe wartete, nicht ansehen musste.

Er bedauerte zutiefst, was geschehen war, aber er machte Wulf keinen Vorwurf. Der Lupa war ein Tier, das seinen Instinkten folgte und keinen Unterschied zwischen der Tötung eines Menschen und eines anderen Tieres sah. Vielmehr machte Rulfan sich selbst einen Vorwurf. Er hätte das Quartier direkt kontrollieren müssen, anstatt blind darauf zu vertrauen, dass die Frau allein war. Er hatte den Tod des Mannes zu verantworten.

Rulfan wandte sich von ihm ab und ging zur Tür. Neben dem Rahmen bemerkte er ein längliches Buch, das mit einem Stück Kordel an der Wand befestigt war. Der Titel sprang ihm förmlich entgegen: Bunker-Lageplan

138. aktualisierte Ausgabe Mit ausklappbarem Kartenteil Rulfan nahm das Buch an sich und verließ mit gesenktem Kopf das Zimmer. Wulf trottete hinter ihm her.

***

»Er trägt einen Dolch am rechten Unterarm«, sagte Aruula.

Matt presste Hollyday gegen die Wand und zog die Waffe unter dessen Ärmel hervor.

»Was soll das?«, fragte er wütend. »Warum wolltest du uns umbringen?«

»Es war ein Missverständnis. Ich dachte, dass ihr etwas tun würdet, aber dann wurde mir klar, dass die Annahme falsch war.«

Matt verfluchte die Tatsache, dass sie vor Dayna nicht offen reden konnten. So musste er sich den Grund aus Hollydays Andeutungen zusammenreimen. Er vermutete, dass der Running Man einen Verrat befürchtet hatte und deshalb den Plan gefasst hatte, ihn und Aruula zu töten.

Am liebsten hätte Matt die Aktion abgebrochen, aber dann dachte er daran, dass es nicht um Hollyday ging, sondern um einen Mann, der hilflos und allein in einer fremden Wirklichkeit gefoltert wurde.

Er hatte versprochen, Mr. Black daraus zu befreien - mochte er ein Terrorist oder ein Freiheitskämpfer sein -, und daran musste er sich halten.

»Was ist hier eigentlich los?«, fragte Dayna erwartungsgemäß.

Matt hob die Schultern. »Seit seiner langen Gefangenschaft in Berlin leidet Dave unter Anfällen von Verfolgungswahn. Dieses Mal sind anscheinend wir seine Opfer geworden.«

Er steckte den Dolch in seinen Gürtel und ließ Hollyday los. »Aber die Krise ist vorbei, nicht wahr, Dave? Du wirst so etwas nie wieder versuchen, weil du uns jetzt vertraust.«

Hollyday strich über die Falten seiner Jacke und neigte den Kopf. »Es tut mir Leid, dass ich diesen… Anfall hatte. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte Matt, dass Aruula seine Worte mit einem Nicken bestätigte. Anscheinend sagte Hollyday die Wahrheit, was natürlich nicht bedeutete, dass er auch dabei bleiben würde. Matt nahm sich vor, ihm nicht mehr den Rücken zuzudrehen.

Daynas Misstrauen war offensichtlich. Sie schien zu ahnen, dass etwas Unausgesprochenes zwischen ihren drei Begleitern stand; etwas, über das sie wegen ihr nicht reden konnten.

»Ihr verbergt doch etwas«, sagte sie und tastete nach dem Driller an ihrer Hüfte. »Es geht hier nicht nur um Crow, oder?«

»Reicht dir das nicht?«, fragte Matt zurück, ohne ihren Griff nach der Waffe zu kommentieren. »Keine zwei Meter von dir entfernt sitzt Crow und redet mit dem Angehörigen eines mörderischen Barbarenvolks in dessen eigener Sprache. An deiner Stelle würde ich mir eher über die Zukunft des Weltrats Gedanken machen als darüber, wer hier was zu verbergen hat, denn wenn Crow seine neuen Freunde zum Spielen mitbringt, habt ihr nichts mehr zu melden.«

Wow, dachte er. Das war der längste Satz, den ich jemals gesagt habe.

Und er glaubte jedes Wort davon. Vielleicht war es diese Überzeugung, die Dayna dazu brachte, die Hand von der Waffe zu nehmen.

»Vielleicht hast du Recht«, gab sie zu.

»Crow -«

»Er verlässt den Raum«, unterbrach Aruula sie. »Der Nordmann bleibt allein zurück.«

»Dann schnappen wir ihn uns«, sagte Dayna. Matt schüttelte den Kopf. »Wir verstehen seine Sprache nicht. Wenn wir jemanden schnappen sollten, dann ist es Crow.«

Dayna wurde blass. »Vielleicht sollten wir ihm erst einmal folgen«, schlug sie vor, »und herausfinden, ob noch jemand von dieser Sache weiß.«

Aruula stand auf und nickte. »Das ist eine gute Idee. Wir folgen Arthur.«

Die Art, wie sie das sagte, ließ Matt stutzen. Er blieb absichtlich ein paar Meter zurück, als Dayna und Hollyday den Raum verließen, und wartete, bis Aruula an ihm vorbei ging.

»Er will zu Mr. Black«, flüsterte sie. »In einen Raum, den er VR nennt.«

Die virtuelle Realität, dachte Matt. Man hielt ihn also tatsächlich dort gefangen.

Er folgte den anderen durch die Gänge. Sie ließen Crow einen großen Vorsprung, achteten sorgsam darauf, immer erst einen Korridor zu betreten, wenn er hinter der nächsten Ecke verschwand.

»Er geht in den ältesten Teil des Bunkers«, sagte Dayna nach einer Weile. »Achtet auf die Türen.«

Matt wusste zuerst nicht, wovon sie sprach, aber dann bemerkte er die fehlenden Displays an den Wänden und die einfachen Türknäufe. Er schätzte, dass dieser Teil des Bunkers einige Jahrzehnte vor den anderen konstruiert worden war, möglicherweise bereits in den fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts.

»Wo will Crow hin?«, fragte Dayna. »Hier gibt es kaum etwas außer den Zellentrakten, ein paar Wohneinheiten und…« Sie brach ab. Ihre Augen wurden weit. »Der VR-Raum! Ihr wollt Black befreien!«

Bevor jemand reagieren konnte, stieß Dayna Aruula zur Seite. Ihre Hand riss den Driller aus seiner Halterung und richtete ihn auf Matt. Der sah die Mündung wie ein schwarzes Loch vor sich.

Dann geschah etwas sehr Merkwürdiges.

»Hasta la vista, baby!«, schrie Hollyday plötzlich - und Daynas Gesichtszüge erschlafften, Das Leben wich aus ihren Augen, machte einem stumpfen, leeren Ausdruck Platz. Sie senkte den Driller und sah Hollyday an, als wartete sie auf weitere Anweisungen.

Matt schluckte.

Sie ist der Maulwurf, erkannte er.Im gleichen Moment heulten die Alarmsirenen.

***

Rulfan zuckte zusammen, als der schrille Ton der Sirenen die Stille zerriss. Neben ihm jaulte Wulf.

Mit Hilfe der Karte waren ohne Probleme bis zu den Arrestzellen vorgedrungen. Die Tür war mit einem Display versehen, auf dem es nur einen Knopf zu geben schien. Rulfan hatte darauf gedrückt und mit dieser Aktion den infernalischen Lärm ausgelöst. Anscheinend hatte der Techniker, dem er das Implantat abgenommen hatte, keine Zugangsberechtigung zum Zellenblock.

Rulfan schlug frustriert mit der Hand gegen die Tür. Es war bitter, so kurz vor dem Ziel zu scheitern.

Die Sirenen wurden leiser, hallten in der plötzlichen Stille noch einen Moment nach und brachen dann ganz ab. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Gänge voller Soldaten waren.

Rulfan sah sich unschlüssig um. Er fragte sich, ob er seinen Plan aufgeben und sich wieder in den Außentunneln verstecken sollte, aber er ging davon aus, dass die Zugänge gerade abgesperrt wurden. Ihm blieb keine andere Möglichkeit, als noch tiefer in den Bunkerkomplex vorzudringen.

Er warf einen letzten Blick auf die Tür, die zu den Zellen führte. Wenn Aruula wirklich dort drin war, wieso hatten ihre Wachen nicht auf den Alarm in ihrer unmittelbaren Nähe reagiert? Oder war man so leichtsinnig, sie unbewacht zu lassen?

Schwer vorstellbar, entschied er und verfiel in einen leichten Laufschritt. Es war wesentlich wahrscheinlicher, dass man Aruula an einem ganz anderen Ort festhielt.

Er dachte nicht über die Gründe für seine gewagte Befreiungsaktion nach, bestärkte sich selbst in dem Glauben, dass er für jeden anderen Menschen das Gleiche getan hätte. Allerdings wusste er sehr gut, dass das nicht stimmte.

Das gleichmäßige Dröhnen schwerer Schritte riss ihn aus seinen Gedanken. Er blieb an einer Gangkreuzung stehen und lugte vorsichtig um die Ecke. Die Akustik in den Bunkern machte es ihm fast unmöglich, die Richtung einzuschätzen, aus der das Dröhnen kam. Es schien überall zu sein.

Rulfan bog in einen der Gänge ein und lief auf die nächste Biegung zu. Er wusste nicht, wie viele Soldaten ihn verfolgten. Es konnten fünf sein oder fünfzig.

Eher fünfzehn, dachte er trocken, als er im gleichen Moment um die Ecke bog und gerade noch dem ersten Soldaten ausweichen konnte. Blindlings schlug er zu, drehte sich um und rannte.

Wulf folgte ihm kläffend, machte die Haken, die sein Herr schlug, mit und wich durch Glück den Schüssen aus, die auf ihn abgegeben wurden.

Rulfan rannte geduckt weiter. Neben seinen Füßen spritzte Betonstaub hoch, Querschläger jagten heulend durch die Gänge. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine der Kugeln ihn traf. Rulfan brachte eine weitere Biegung zwischen sich und seine Verfolger - und traute seinen Augen nicht.

***

Die Alarmsirene riss General Crow aus seinen schönsten Machtphantasien. Er war auf dem Weg zum VR-Raum, um sich persönlich davon zu überzeugen, dass Black den Standort des Hauptquartiers endlich preisgegeben hatte. Wenn das stimmte, war das Ende der Running Men zum Greifen nah.

Als die Sirenen losheulten, presste Crow die Hand auf das Ohr, in dem sich der Miniempfänger befand, und schrie in sein Mikrofon: »Schaltet sofort den Lärm ab und sagt mir, was los ist!«

»Spiel dich nicht so auf, Junge«, kam die Antwort kaum verständlich zurück. »Nur der General kann die Anweisung dazu geben. Bis er was sagt, passiert hier gar nichts.«

»Er hat es gerade gesagt…«

»Sir!«

Von einer Sekunde zur anderen wurde es still im Bunker.

Crow atmete auf.

»So, und jetzt will ich wissen, was zur Hölle so wichtig ist, dass jemand dieses verdammte Gejaule -«

Etwas kaltes Rundes presste sich gegen seinen kahlen Hinterkopf.

»Nehmen Sie Mikro und Empfänger ab und werfen Sie beides auf den Boden. Dann machen Sie das gleiche mit Ihrer Waffe.«

»Sir«, meldete sich die Stimme in seinem Ohr. »Wir haben einen unbe -«

Crow zog den Empfänger aus seinem Ohr und löste das Mikrofon.

»Commander Drax«, sagte er zu dem Mann, der ihm die Waffe an den Kopf hielt.

»Salutieren Sie gefälligst, wenn Sie einen Vorgesetzten mit der Waffe bedrohen!«

Er hoffte, dass das Mikrofon seine Stimme trotz der größeren Entfernung aufgefangen hatte, und ließ es fallen.

»Ich bin Zivilist, schon vergessen? Und vielleicht möchten Sie meinen Namen noch buchstabieren, für den Fall, dass Ihre Leute ihn nicht richtig verstanden haben.«

Crow biss die Zähne zusammen. Hymes hatte ihm schon mehrmals gesagt, dass er dazu neigte, Menschen zu unterschätzen. Diesen Fehler hatte er wohl erneut begangen.

»Sie können sich umdrehen«, sagte Drax.

Crow folgte der Aufforderung und konnte seine Überraschung nicht verbergen, als er neben Drax, Aruula und McKenzie Dayna sah. Sie war zwar unbewaffnet, wurde aber nicht bedroht.

»Major DeLano! Ich hoffe, Sie haben sich Ihre Gesellschaft nicht selbst ausgesucht.«

Sie antwortete nicht, sondern sah an ihm vorbei in den Gang.

»Der VR-Raum ist nicht weit entfernt«, sagte sie. »Wir sollten uns beeilen.«

Ihre Stimme klang seltsam monoton, aber Crow hatte nicht die Zeit, sich darüber zu wundern.

»Sie wollen Black befreien«, erkannte er und schüttelte den Kopf. »Wer ist denn auf diese idiotische -«

Er unterbrach sich, wollte den Kopf zur Seite ziehen, aber Drax' Faust traf ihn trotzdem. Crow stolperte zurück und prallte gegen die Wand.

Drax setzte nach und presste ihm den Ellbogen gegen die Kehle.

»Hör zu«, sagte er wütend. »Du wirst uns sagen, was wir wissen wollen. Wie viele Leute bewachen Black? Gibt es einen Alarm? Rede, du verdammtes Dreckschwein, oder ich prügele die Wahrheit aus dir heraus!«

Crow sah in Drax' flackernde Augen. »Mich haben schon Experten bedroht. Glauben Sie, die Drohungen eines Amateurs könnten mich beeindrucken?«

Drax hielt seinen Blick für einen Moment, dann senkte er den Kopf.

»Aruula?«, fragte er.

»Zwei Soldaten bewachen die Tür, zwei das Innere. Sie haben Driller und Funkgeräte.« Verdammt, dachte Crow, als Drax ihn grinsend losließ. Sie haben Aruula das Implantat entfernt. Sie hat meine Gedanken gelesen.

Er wusste selbst nicht, weshalb ihn die Erkenntnis mehr enttäuschte als ärgerte. Vielleicht hatte ein sentimentaler Teil von ihm gehofft, Aruula doch noch auf die Seite von Recht und Gesetz zu ziehen. Aber dazu war es jetzt zu spät.

Crow wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel und begann in Gedanken Sun Tsus Die Kunst der Kriegsführung zu zitieren. Das war das einzige Buch, das er jemals auswendig gelernt hatte, und passenderweise war es jetzt auch seine einzige Waffe gegen den Angriff auf seinen Geist.

Drax trat wieder auf ihn zu und fesselte ihm die Hände mit einem Stück Stoff auf den Rücken. »Wir werden uns später darüber unterhalten, was genau Sie mit einem Nordmann zu besprechen hatten«, sagte er dabei. »Ich bin sehr gespannt auf Ihre Antworten.«

Crow zuckte zusammen. Es kostete ihn viel Kraft, sich weiter auf seine Zitate zu konzentrieren und nicht an die Unterhaltung in seinem Quartier zu denken.

Dass es funktionierte, bewies Aruula Sekunden später. »Er denkt an seltsame Dinge«, sagte sie. »An Pferde und Bogenschützen, aber nicht an den Nordmann.«

McKenzie sah auf die Uhr. »Können wir später darüber reden oder habt ihr schon wieder vergessen, weshalb wir hier sind?«

Drax sah ihn scharf an und Crow gewann den Eindruck, dass die beiden Männer sich nicht ganz Grün waren. Wenn seine Geiselnahme noch länger dauerte, konnte er das vielleicht ausnutzen.

Im gleichen Moment hörte er Schüsse und wildes Hundegebell. Er fuhr herum und sah einen großen weißen Wolf, der schlitternd um die Ecke bog. Unmittelbar hinter ihm rannte ein Mann mit langen hellgrauen Haaren in den Gang - und eine Gruppe WCA-Agenten.

***

Matt zögerte nicht, sondern packte Crow, stieß ihn nach vorne und hielt ihm gut sichtbar die Waffe an den Kopf.

»Hört auf zu schießen!«, rief er in der Hoffnung, dass Crow bei seinen Leuten beliebter war als bei seinen Gegnern. »Oder euer Chef ist tot!«

Die Agenten stoppten verunsichert und sahen sich an. Sie senkten die Waffen, schienen nicht recht zu wissen, was sie jetzt machen sollten. Matt gab ihnen keine Zeit zum Nachdenken.

»Räumt die Gänge! Wenn ich in dreißig Sekunden noch einen Agenten sehe, stirbt der General.«

Einige WCA-Männer hielten sich die Hand ans Ohr, als würden sie einem Befehl lauschen. Dann stießen sie die anderen an und zogen sich zurück. Nach wenigen Sekunden lag der Gang verlassen vor Matt.

Er atmete auf. Rulfan kam näher, umarmte zuerst Aruula - was Matt einen leichten Stich versetzte -, dann ihn.

»Es tut gut, euch wiederzusehen«, sagte er. Matt nickte. »Leider ist die Situation nicht so erfreulich.« Er zog Crow mit sich, während er Rulfan in knappen Worten über die Lage informierte. »Wir müssen so schnell wie möglich aus diesem Bunker raus«, sagte er abschließend.

Rulfan nickte. »Dabei kann ich helfen.«

Bevor Matt nachfragen konnte, was er damit meinte, hob Dayna die Hand.

»Wir sind da«, flüsterte sie. »Hinter dieser Ecke liegt der VR-Raum.«

»Wie weit ist er entfernt?«, fragte Hollyday.

»Ungefähr zehn Meter.«

Der Running Man streckte Matt die Hand entgegen. »Wenn du mir mein Messer gibst, kann ich einen von beiden erledigen. Für den anderen müsst ihr euch etwas einfallen lassen.«

Matt schüttelte den Kopf. »Keine Toten.«

»Verdammt, wir sind im Krieg. Begreifst du das nicht?«

Matt ignorierte Hollydays Einwand und sah Dayna an. »Du gehst zu den Wachen«, sagte er eindringlich, »und schaltest sie aus, lautlos, aber nicht tödlich. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

Das war alles, was sie sagte. Dann drehte sie sich um und verschwand hinter der Biegung.

»Bist du wahnsinnig?«, flüsterte Hollyday.

»Sie ist in Trance. Ihr fehlt die Eigeninitiative, die man in einem Kampf braucht. Wenn du so weitermachst, bringst du uns noch alle um.«

Crow verkniff sich jede Bemerkung, aber Matt konnte ihn lächeln sehen. Anscheinend war er der gleichen Meinung.

»Erledigt«, sagte eine Stimme hinter ihm. -Matt drehte sich um. Dayna stand im Gang und hielt zwei Kehlkopfmikrofone in der Hand. Sie war noch nicht einmal außer Atem.

Das Lächeln gefror auf Crows Gesicht.

Matt sah vorsichtig in den Korridor und winkte die anderen zu sich, als er die beiden reglosen Gestalten vor der Tür entdeckte.

Geistige Notiz an mich selbst, dachte er, während er auf den VR-Raum zuging. Leg dich nicht noch mal mit Dayna an.

Er blieb vor der Tür stehen und nahm den bewusstlosen Soldaten die Driller ab. Einen reichte er Rulfan, den anderen nach kurzem Zögern Hollyday.

»Nur für den Notfall«, sagte er bestimmt. Der Running Man antwortete nicht.

Sie nahmen vor der Tür Aufstellung. Dayna hielt Crow fest, während Matt einen der Soldaten anhob und dessen Hand auf das Display legte.

»Jetzt!«

Dir Türen öffneten sich zischend. Der Raum vor ihnen lag im Halbdunkel. Matt sah einen Soldaten, der überrascht von dem Instrumententisch aufsprang, auf dem er gesessen hatte.

Aruula war mit einem Satz bei ihm. Die Breitseite ihres Schwertes traf ihn am Kopf. Lautlos ging er zu Boden.

Wo ist der andere?, dachte Matt nervös, als auch er den Raum betrat. Ein Arzt in einem weißen Kittel stand neben einem Metalltisch und hob die Hände hoch in die Luft. »Bitte tun Sie mir nichts«, sagte er mit zitternder Stimme.

Matt ignorierte ihn, warf auch nur einen kurzen Blick auf die blinkende Apparatur, die über dem Tisch hing und den Mann, der darauf lag, mit etlichen Schläuchen und Kanülen gefangen hielt.

Er kannte diesen Tisch, hatte selbst schon darauf gelegen.*

»Befreien Sie ihn davon«, befahl er dem Arzt, der daraufhin nur heftig nickte.

Matt sah die Bewegung aus den Augenwinkeln direkt neben sich, wo ein Teil der Wand von einigen Metallkanistern verborgen wurde.

Blitzschnell holte er aus und ließ seinen Angreifer in die Faust laufen, die den Driller hielt.

Ein Dutzend Zahnstummel flogen ihm entgegen, dann taumelte Garrett stöhnend aus seiner Deckung.

Ups, dachte Matt, während er den Lieutenant mit einem zweiten Schlag zu Boden schickte. Dem sollte ich wohl in nächster Zeit aus dem Weg gehen.

Er sah sich noch einmal um, konnte aber keinen weiteren Gegner entdecken.

Hollyday stand bereits neben dem Metalltisch, als Matt dazu trat, und beobachtete den Arzt misstrauisch bei seiner Arbeit. Mr. Blacks Augen bewegten sich im Traum unter seinen geschlossenen Lidern. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er etwas sagte. Matt fragte sich, was er gerade sah.

»Er wird jetzt aufwachen«, sagte der Arzt.

»Wahrscheinlich ist er noch etwas verwirrt.«

»Kann er gehen?«, fragte Hollyday.

»Er sollte es nicht, aber das ist in Ihrer Situation wohl kaum zu vermeiden. Versuchen Sie wenigstens, ihn keinen zu großen Anstrengungen auszusetzen.«

Matt griff nach einigen Schläuchen und band dem Arzt Hände und Füße zusammen. Der war erleichtert, hatte anscheinend verstanden, dass man einen Mann, den man töten wollte, nicht zuerst fesselte.

»Danke, Sir«, sagte er zu Matt, als der ihn in eine Ecke zog. »Vielen Dank.«

Matt ging zurück zu dem Metalltisch, auf dem Mr. Black zu stöhnen begonnen hatte.

»Sarah…«, murmelte der Anführer der Running Men. »Sarah Co-«

Er schlug die Augen auf. Sein Blick war glasig, wurde jedoch mit jedem Blinzeln klarer.

»Mr. Hollyday«, sagte er irritiert.

»Commander Drax… was machen Sie auf dem Mars?«

***

Dayna nahm die Welt durch einen Schleier wahr. Sie beobachtete sich selbst, als sie mit den anderen durch Nebengänge schlich und all die Knotenpunkte umging, an denen Agenten postiert sein konnten. Sie nahm an, dass man sie mit Hilfe von ID-Tracern schon längst eingekreist hatte und mit dem Zugriff nur wartete, um General Crow nicht zu gefährden.

Daynas Gedanken kreisten nur um den Auftrag, den sie erhalten hatte: Sie musste die Gruppe heil aus dem Bunker bringen.

Warum tue ich das?, fragte sie sich. Weil es das Richtige ist, antwortete eine Stimme, die ihr fremd war.

Sie dachte nicht länger darüber nach. In der Waffenkammer rüsteten sich die anderen mit Nachtsichtgeräten, Elektroschockern und Drillern aus. Dayna wollte ebenfalls nach einer Waffe greifen, aber Matt hielt sie auf.

»Nein«, sagte er. »Du wirst nicht mit uns kommen.«

Sie legte den Driller zurück. Hinter ihr stritten sich Matt und McKenzie.

»Sie wird sich schon schuldig genug fühlen, weil sie uns zur Flucht verholfen hat. Wenn wir sie jetzt auch noch in Kämpfe mit ihren eigenen Leuten verwickeln…«

»Das ist mir egal. Wir brauchen ihr Wissen.« Dayna wusste, dass es um sie ging, aber da man sie nicht direkt ansprach, äußerte sie sich nicht dazu. Stattdessen brachte sie die Sprengsätze an und stellte den Zünder auf eine Minute.

»Los gehts«, sagte Matt, als sie damit fertig war. Im Laufschritt verließen sie die Waffenkammer und bogen in den nächsten Gang ein. Niemand drehte sich um, als eine Reihe dumpfer Explosionen den Bunker erschütterte.

Ich kämpfe gegen meine eigenen Leute.

Etwas legte sich wie Watte über diesen Gedanken und ließ ihn verstummen.

Sie erreichten die Computerzentrale ohne Zwischenfälle. Auf Matts Frage hatte Dayna die Sabotage der Zentrale vorgeschlagen, da hier die gesamte Stromversorgung zusammenlief. Nach der Sprengung der Waffenkammer mussten sich die Agenten erst umständlich mit Nachtsichtgeräten aus dem Lager versorgen, bevor sie aktiv werden konnten.

»Wie lange wird das dauern?«, fragte Matt, als sie ihm das sagte.

»Ungefähr zwanzig Minuten.«

»Was ist mit dem Strom?«

»Ich habe die automatische Sicher- heitsabfrage abgeschaltet. Das Notsystem muss jetzt manuell gestartet werden. Ich weiß nicht, wie lange das dauert.« Matt nickte. »Okay.«

Dayna sah zu Mr. Black, der von McKenzie und Rulfan gestützt wurde. Er schüttelte immer wieder den Kopf, als könne er nicht glauben, was um ihn herum geschah.

Dayna fühlte sich wie er. Sie betrachtete ihre Finger, die den Driller umklammerten und auf die Computerpaneele richteten. Sie wusste, dass sie abdrücken würde, wenn sie den Befehl erhielt.

Ich will es nicht tun!

Stumm beobachtete sie, wie Matt den General an Händen und Füßen fesselte.

»Sie wissen, dass sie uns nicht freiwillig hilft, Crow«, sagte er. »Sie steht unter Hypnose und hat keinen eigenen Willen. Bitte denken Sie daran.«

»Das werde ich«, antwortete Crow.

Dayna nickte langsam. Hypnose, dachte sie ohne jede Regung. Das erklärt, weshalb ich mich so seltsam fühle.

Sie sah, wie McKenzie seinen Driller zog und auf den General zuging.

»Es ist Zeit, dass du für all die Toten bezahlst.«

Im gleichen Moment erschien eine Schwertspitze an seiner Kehle.

»Nein«, sagte Aruula.

McKenzie antwortete nicht, sondern sah zu Mr. Black, der den Kopf schüttelte. Dayna wusste nicht, ob es die Antwort auf eine nicht ausgesprochene Frage war oder nur eine weitere Reaktion auf seine Umgebung, aber McKenzie schien ihn verstanden zu haben, denn er senkte die Waffe.

Matt trat neben sie. In einer Hand hielt er einen Driller, in der anderen ein Nachtsichtgerät.

»Dayna«, sagte er. »Hör mir jetzt genau zu.« Er sprach so langsam und deutlich, als habe er Angst, sie würde ihn nicht verstehen.

Ich bin nicht dumm, wollte sie sagen, aber er hatte sie nicht nach ihrer Meinung gefragt.

Also blieb sie stumm.

»Du wirst die Stromzufuhr lahm legen, dann die Waffe fallen lassen und ruhig stehen bleiben. Du wirst alles ignorieren, was Crow zu dir sagt. Wenn andere in diesen Raum kommen, wirst du keinen Widerstand leisten, sondern ihre Anweisungen befolgen. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

»Okay. Dann ' verschwinden wir jetzt… Dayna, es tut mir Leid.«

Sie wusste nicht, wovon er sprach, fragte auch nicht nach, sondern wartete ruhig, bis er und die anderen den Raum verlassen hatten. Dann schoss sie auf den Zentralcomputer.

Die kleinen Explosivgeschosse schlugen durch das Metallgehäuse. Rote Warnlampen blinkten auf. Es zischte und knisterte. Funken stoben auf.

Das Licht ging aus.

Dayna senkte die Waffe und ließ sie fallen. Sie hörte das Knacken in den Computern, sah etwas rot durch das Gehäuse schimmern.

Es wurde größer. Blaue Flammen zuckten daraus hervor, sprangen auf verschmorte Kabel über und fraßen sich tief in das Plastik.

Dichter schwarzer Rauch stieg auf.

»Dayna«, sagte Crow in der Dunkelheit.

»Können Sie mich verstehen?«

Sie hörte seine Stimme, nahm seine Worte jedoch nicht wahr.

»Dayna!« Lauter dieses Mal, verzweifelter.

»Reißen Sie sich verdammt noch mal zusammen! Sie müssen das Feuer löschen!«

Ihre Augen tränten. Der Rauch drang stechend in ihre Lungen ein, reizte sie zum Husten.

»Löschen Sie das verdammte Feuer!«

Ruhig stehen bleiben, hatte Matt befohlen, aber das fiel ihr schwer. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihre Lungen brannten. Dann gaben ihre.Knie nach. Sie sackte zu Boden. »Dayna!«

***

Sie waren auf dem Weg zum Luftkissenboot. Matt hatte schon so oft Infrarot-Geräte verwendet, dass ihn das leicht grobkörnig wirkende Aussehen der Gänge nicht mehr überraschte. Aruula schien damit größere Schwierigkeiten zu haben, denn obwohl ihr Gerät richtig eingestellt war - Matt hatte das für sie übernommen - streckte sie immer wieder die Arme aus, als habe sie Angst, gegen ein Hindernis zu laufen.

»Warum tust du das?«, fragte er leise.

Aruula neigte den Kopf. »Es zeigt Dinge ohne ihre wirkliche Farbe. Woher soll ich wissen, dass der Rest echt ist?«

»Vertrau mir. Es ist echt.«

Hinter der Brille konnte er ihre Augen nicht erkennen, aber er glaubte zu sehen, wie sich ihr Körper für einen Moment versteifte.

»Was -«, begann er, aber Rulfan neben ihm legte plötzlich den Finger auf die Lippen. Wulf, der in der Dunkelheit nichts sehen konnte und deshalb am Nackenfell mitgeführt wurde, stellte die Ohren auf. Rulfan hielt ihm vorsichtshalber die Schnauze zu.

»Soldaten«, flüsterte er.

Matt sah auf. Er betätigte den Zoom des Nachtsichtgeräts und holte das Ende des Korridors näher zu sich heran. Dann sah er sie auch.

Es waren vier Soldaten, die sich in einer Reihe an der Wand des Gangs entlang tasteten. Eine Hand hatten sie jeweils auf die Schulter des Vordermanns gelegt. Die Arme des Ersten waren ausgestreckt und suchten die Dunkelheit nach Hindernissen ab.

Sie erinnerten Matt an die Prozessionen blinder Pilger, wie er sie auf seiner Reise durch Europa manchmal vor den Dörfern gesehen hatte.

Er folgte Rulfans Beispiel und presste sich gegen die Wand. Es waren nicht die ersten Soldaten, denen sie begegneten, aber bis jetzt hatten sie ihnen immer aus dem Weg gehen können. Dieses Mal war das unmöglich. Die letzte Abzweigung lag weit hinter ihnen und die Soldaten waren bereits zu nah.

Die vier Männer kamen langsam auf sie zu. Durch das Nachtsichtgerät wirkten ihre Augen groß und schwarz. Matt hielt die Luft an. Sie waren auf der anderen Seite des Gangs, tasteten sich dort entlang. Mit ein wenig Glück würden sie die Gruppe nicht bemerken.

Die Stiefel der Soldaten schlurften über den Boden. Keiner der vier Männer sagte etwas. Die Arme des Ersten pendelten von links nach rechts, so nah, dass Matt sie hätte berühren können.

Im gleichen Moment stach grelles Mündungsfeuer in seine Augen. Schüsse zerrissen die Stille. Nur einer der vier Soldaten schrie auf, bevor er tot zu Boden sank; die anderen brachen einfach zusammen.

Matt fuhr herum und sah, wie Black und Hollyday die Driller einsteckten.

»Das war völlig unnötig!«, sagte er. »Die Männer waren hilflos.«

»Das ist ein Krieg, Commander Drax«, antwortete Black ungerührt. »Unser Feind hat jetzt vier Soldaten weniger.«

Seine Kaltblütigkeit erschreckte Matt. Er schüttelte den Kopf und wandte sich von den Toten ab. Am liebsten hätte er sich von Black und Hollyday getrennt, aber das ging nicht. Wenn sie den Bunker lebend verlassen wollten, mussten sie alle zusammen bleiben.

Rulfan sah auf seine Karte. »Hinter der nächsten Biegung liegt der Eingang, durch den ich den Bunker betreten habe. Dort ist auch das Boot.«

Hoffentlich ist es noch immer da, dachte Matt. Er übernahm die Führung und zog den Elektroschocker aus dem Gürtel. Im Gegensatz zu Black hatte er kein Interesse daran, die Streitkräfte des Weltrats zu dezimieren.

Er sah um die Ecke. Der Korridor lag verlassen vor ihm. An der rechten Wand befand sich eine Tür, die mit dem Schriftzug B-12/94 gekennzeichnet war.

Rulfan nickte. »Wir sind richtig.«

Gemeinsam gingen sie auf die Tür zu. Matt legte automatisch seinen Finger auf das Display, aber da der Strom abgeschaltet war, konnte sich die Tür nicht öffnen.

Er sah zu, wie Rulfan sein Messer herausnahm und es zwischen Tür und Rahmen ansetzte. Die Klinge knirschte bedrohlich, doch dann wurde ein Spalt sichtbar.

Matt griff hinein und zog mit aller Kraft. Die Hydraulik gab mit leisem Zischen nach. Die Tür öffnete sich.

Ein blendend heller Blitz. Dann Dunkelheit.

***

»Shit!« Matt riss sich das Nachtsichtgerät herunter. Vor seinen Augen tanzten weiße Flecke in der Schwärze.

Eine Blendgranate, dachte er, während er sich bereits zur Seite warf. Er kollidierte mit etwas Weichem, hörte ein unterdrücktes Stöhnen und schlug zu. Der Körper unter ihm erschlaffte.

Im gleichen Moment knallten Schüsse. Matt hörte das Geräusch von Stiefeln auf dem Boden, einen langgezogenen Schrei und ein dumpfes Poltern. Er stand nicht auf, sondern tastete sich geduckt durch die Dunkelheit. Irgendwo bellte Wulf, aber das Geräusch hallte so stark nach, dass er die Richtung nicht erkennen konnte.

Seine Finger ertasteten einen Gegenstand, fühlten runde Vertiefungen und Schnüre, die herabhingen. Ein Stiefel.

Matt hörte ein überraschtes Schnauben, spürte, wie der Stiefel weggezogen wurde, und rollte sich instinktiv zur Seite.

Der Tritt erwischte ihn an der Schulter, riss ihn herum. Matt biss die Zähne zusammen, als der Schmerz durch seinen Arm schoss, konnte aber ein Stöhnen nicht verhindern.

Weißes Mündungsfeuer blitzte neben ihm auf. Für einen Sekundenbruchteil sah er das Gesicht eines bärtigen Mannes, dann verschwand es in der Dunkelheit.

Eine Hand legte sich auf seine pochende Schulter. Er schlug mit dem anderen Arm zu, fand jedoch keinen Widerstand. »Ich bins«, sagte Aruulas Stimme. »Komm.«

Er ließ sich von ihr aufhelfen und durch den Raum führen.

»Wo sind die anderen?«, fragte er. »Hier«, sagte Black. »Die Soldaten, die sich hier verschanzt hatten, sind erledigt.« Matt sah unwillkürlich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Ihr habt sie umgebracht?«

Hollydays Stimme: »Natürlich.« Er konnte die Provokation hören, ging aber nicht darauf ein. Black und Hollyday waren ebenso verbohrt wie Hymes und Crow - zwei Seiten der gleichen Münze.

Es schepperte, als sein Schienbein schmerzhaft mit einem harten Gegenstand kollidierte.

»Au!«, stieß Matt hervor, erntete von Aruula jedoch nur ein knappes »Entschuldigung«. Für einen Moment kam ihm der paranoide Gedanke, sie habe ihn absichtlich in das Hindernis laufen lassen, aber dann schüttelte er die Vorstellung ab. So etwas würde sie nie tun. In der gleichen Sekunde ging das Licht an.

***

»Schir, allesch in Ordnung, Schir? Können Schie mich hören?«

Crow öffnete die Augen und blickte etwas ratlos in das zugeschwollene Gesicht über sich.

»Lieutenant Garrett?«, fragte er heiser.

»Ja, Schir«, kam die undeutliche Antwort.

»Isch habe Schie und Major DeLano ausch dem brennenden Computerraum getschogen.«

Crow hörte den Stolz in seiner Stimme. Und dafür willst du jetzt wohl einen Orden, dachte er angewidert.

Er richtete sich auf und hustete trocken. »Sie haben nur Ihre Pflicht getan, Lieutenant. Dafür danke ich Ihnen und damit ist die Angelegenheit vergessen.«

»Ja, Schir.« Garretts Enttäuschung war ebenso deutlich zu hören.

Crow sah sich um. Dayna lag mit geschlossenen Augen neben ihm. Ihr Gesicht war Ruß verschmiert. »Lebt sie?«, fragte er.

»Ja, Schir.«

»Gut.« Crow räusperte sich. »Lieutenant, Sie werden Major DeLano jetzt über ihre Rechte aufklären und die Rangabzeichen von ihrer Uniform entfernen.«

Garrett sah ihn ungläubig an. »Isch scholl Schie verhaften, Schir? Aber schie ischt doch bewuschtlosch.«

Crow explodierte. »Ist sie deshalb weniger schuldig, Sie hirnloser Trottel?! Los, führen Sie den Befehl aus, oder Sie verlieren heute mehr als nur Ihre Zähne!«

Der Lieutenant zuckte unter den Worten zusammen und salutierte. Dann ging er neben DeLano in die Hocke.

»Schir«, fragte er vorsichtig. »Wasch scholl isch in die Haftbegründung schreiben?«

Crow strich über seine Glatze und lächelte.

»Hochverrat.«

***

Quälend langsam setzte sich die Twilight of the Gods in Bewegung. Rulfan saß am Steuerpult; die anderen hatten sich in der großen Kabine verteilt und behielten die Umgebung durch die Fenster im Auge.

Matt breitete die Karten aus, die Rulfan im Bunker gefunden hatte. Er hatte nicht gesagt, wie ihm das gelungen war.

»Dieser Tunnel läuft parallel zur Hauptstrecke der SUBWAY l«, sagte Matt. »Er kreuzt sie an nur einem Punkt, ungefähr zehn Meilen entfernt. Danach können wir ihm bis zum Tor in Washington folgen.«

»Sie werden ihren Angriff auf die Kreuzung konzentrieren.« Black zeigte auf den Punkt, den er meinte. »Das würde ich zumindest tun.«

Matt nickte. Er hatte den gleichen Verdacht, fragte sich jedoch, ob es Crow gelingen würde, seine Streitkräfte so schnell zusammenzuziehen und dorthin zu bringen. Immerhin hatten sie im Bunker ein ziemliches Chaos hinterlassen.

»Was ist das?«, fragte Aruula. Sie stand an einem der Seitenfenster und sah hinaus.

Matt trat zu ihr. Jetzt, wo das Luftkissenboot an Fahrt gewonnen hatte, schoss der Tunnel an ihm vorbei.

In regelmäßigen Abständen unterbrachen große Lüftungsschächte das monotone Grau der Wände.

»Da!«, sagte Aruula.

Ein kurzes Aufleuchten, nur einen Lidschlag lang.

Matt kniff die Augen zusammen. »Ich weiß es nicht.«

Jetzt kamen auch Black und Hollyday heran. Ein zweites Leuchten spiegelte sich eine Sekunde in den Scheiben.

»Das kommt aus den Lüftungsschächten«, sagte Hollyday. »Sie reichen wohl bis in den nächsten Tunnel.«

Matt sah auf die Karte und fluchte leise.

»SUBWAY 1.Sie verfolgen uns mit dem Zug. Und da wir ihn sehen können…«

»…muss er auf einer Höhe mit uns sein«, vervollständigte Mr. Black den Satz.

Das Luftkissenboot ruckte leicht, als Rulfan noch einmal beschleunigte.

»Schneller gehts nicht«, sagte er. »Wo ist der Zug?«

»Immer noch neben uns, nein, warte, er fällt zurück.«

Matt trat neben Rulfan und sah hinaus in den Tunnel, der von den beiden Scheinwerfern des Boots angestrahlt wurde. Wenn SUBWAY 1 vor der Twilight of the Gods die Kreuzung erreichte, hatten sie verloren. Dann saßen sie zwischen Zug und Bunker in der Falle.

»Wie weit noch bis zur Kreuzung?«, fragte Rulfan.

Matt hob die Schultern. »Eine halbe Meile vielleicht. Wir müssten sie gleich sehen.«

Der Tunnel beschrieb eine Rechtskurve und dann sah er sie auch schon, zwei Schienenstränge, die quer über den Boden liefen. Die Scheinwerfer des Boots rissen sie aus der Dunkelheit. Nein, erkannte Matt, das sind die Scheinwerfer des Zugs!

»Er ist verdammt nah«, sagte Rulfan angespannt. »Was soll ich tun?«

»Fahren. Das ist unsere einzige Chance.«

Wir schaffen es, dachte er. Wir müssen es einfach schaffen.

Die Twilight of the Gods erreichte die Kreuzung.

Ebenso der Zug.

»Festhalten!«, schrie Matt. Der Schlag war furchtbar.

Matt presste die Arme gegen den Kopf, fühlte, wie das Heck des Luftkissenfahrzeugs herumgerissen wurde und gegen die Tunnelwand prallte. Er verlor den Boden unter den Füßen, kollidierte mit einer Wand und sah für einen Moment Sterne. Scherben regneten auf ihn herab, als Gegenstände zu Geschossen wurden und die Scheiben durchschlugen. Das Boot drehte sich wie ein Kreisel um sich selbst, schleuderte Matt und die anderen haltlos durch die Kabine.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor die Twilight of the Gods langsamer wurde und zum Stillstand kam.

Matt setzte sich auf und schüttelte die Scherben aus seinen Haaren.

»Ist jemand verletzt?«, fragte er, ohne sich über das Zittern in seiner Stimme zu wundern.

Sein Blick suchte Aruula und fand sie auf der anderen Seite der Kabine. Sie schien unverletzt zu sein. Er lächelte ihr zu. Sie nickte knapp.

»Nein, alles in Ordnung«, sagte jetzt auch Black. »Sogar dem Hund gehts gut.«

Rulfan kraulte den zitternden Wulf hinter den Ohren. »Das ist ein Lupa, kein Hund.«

Obwohl er nicht wusste warum, musste Matt über die Bemerkung lachen. Vielleicht lag es daran, dass sie gerade den Zusammenstoß mit einem Zug überlebt hatten und Rulfan keine anderen Sorgen hatte, als Black über die Spezies seines Haustiers aufzuklären.

»Die Metallschlange ist tot«, sagte Aruula unvermittelt. Sie stand an einem der zerborstenen Heckfenster.

Matt stand auf und sah hinaus. Er entdeckte den Zug ein Stück hinter der Kreuzung. Die Waggons waren umgestürzt und hatten sich ineinander verschoben, die Lichter waren erloschen. Der Zug musste bei dem Zusammenprall entgleist sein. Matt verdrängte den Gedanken an die Passagiere.

Er zuckte zusammen, als sich die Propeller des Hovercraft mit plötzlichem Lärm in Bewegung setzten.

Rulfan drückte den Gashebel langsam nach vorn. Metall knirschte und knackte, irgendwo schepperte etwas auf dem Boden, aber das Boot nahm Fahrt auf.

»Es funktioniert noch«, sagte Rulfan überrascht. »Wir -«

»O nein…«

Blacks Stimme war tonlos, nicht mehr als ein Flüstern. Matt sah ihn an. »Was ist los?«

Der Rebellenführer schüttelte den Kopf und stand auf. Er wirkte verstört. »Als… als ich in dieser anderen Realität war… ich wurde verfolgt, zuerst durch einen Dschungel, dann bis auf den Mars. Es gab keinen Ausweg mehr. Und dann fragte mich jemand, dem ich vertraute… Sarah, sie fragte mich, wo ich mich sicher fühlen würde…« Er brach ab.

»Das Hauptquartier.« Hollyday packte Black bei den Schultern. »Du hast denen verraten, wo das Hauptquartier ist!«

»Sie können nicht verstehen, was diese andere Realität mit einem Menschen macht, Mr. Hollyday.«

»Hör mit deinen scheiß Förmlichkeiten auf! Wir sind am Ende, Black. Es ist aus! Kapierste das nich?«

Hollyday stieß ihn nach hinten und schlug wütend mit der Faust gegen die Wandung, immer wieder. Er schien völlig auszurasten.

»Es ist noch nicht aus«, mischte Matt sich ein.

»Wenn wir vor der WCA beim Hauptquartier sind, können wir die anderen warnen.«

»Und dann? Sie werden einen nach dem anderen auf den Straßen abknallen, während wir uns in irgendwelchen Kellerlöchern verstecken! Scheiße!« Speichel flog von Hollydays Lippen.

Das Boot wurde langsamer. Matt wandte sich von Hollyday ab und sah aus dem Fenster.

»Wir haben das Tor erreicht«, sagte Rulfan.

»Jemand muss den Mechanismus an der Wand betätigen.«

Hollyday öffnete bereits die Luke. »Das mache ich. Ich brauche dringend frische Luft.«

Er verschwand auf dem Oberdeck. Black sah ihm nach und fuhr sich mit der Hand durch sein Gesicht - das Gesicht des jungen Arnold Schwarzenegger. Matt kam noch immer nicht darüber hinweg, dass er dem Klon des früheren US-Präsidenten gegenüber stand.

Die Züge des früheren Schauspielers schienen ihm so vertraut - und gerade deshalb so fremd in dieser bizarren, veränderten Welt. Er bemerkte, dass Blacks Finger zitterten.

»Ich weiß, wie wirklich diese virtuelle Realität erscheinen kann«, sagte er.

»Jeder würde sich früher oder später darin verlieren.«

»Ich bin nicht jeder, Commander Drax. Andere können sich einen solchen Fehler vielleicht erlauben, aber von mir erwartet man mehr.«

Vor dem Boot hatte Hollyday das Tor erreicht.

Er drückte auf einen Knopf, wartete, bis sich der Mechanismus in Bewegung gesetzt hatte und drehte sich um.

Ein Schuss erklang.

Matt hörte Hollydays Aufschrei, sah, wie sein rechtes Bein unter ihm wegknickte und er zu Boden stürzte. Er sprang auf und erreichte gleichzeitig mit Aruula die Luke, nur um durch einen heftigen Ruck von den Füßen gerissen zu werden.

Die Motoren dröhnten auf, als das Schiff plötzlich beschleunigte und unter dem sich öffnenden Tor hindurch schoss.

Bist du wahnsinnig?!, wollte Matt Rulfan anbrüllen, aber dann sah er, dass der gerade vom Boden hochkam.

An seiner Stelle stand Mr. Black am Steuerpult. Eine Hand lag auf dem Gashebel, die andere hielt einen Driller.

»Ich weiß, dass Sie mit meiner Entscheidung nicht einverstanden sind, Commander Drax«, sagte er, »aber wir haben nun mal nicht die Zeit, uns auf Feuergefechte einzulassen. Hier geht es um mehr als das Leben eines Mannes. Es geht um alle Running Men. Für sie trage ich die Verantwortung.«

Du gehst nicht nur über die Leichen deiner Feinde, dachte Matt, sondern auch über die deiner Freunde.

Er drehte sich wortlos um und sah aus dem Heckfenster. Phil Hollyday lag auf dem Boden, die Arme abwehrend ausgestreckt. Um ihn herum standen WCA-Agenten. Einer von ihnen trat nach ihm.

Matt schloss die Augen.

»Wir müssen sofort weg!«, rief Black, als er das unterirdische Hauptquartier betrat. »Die WCA weiß, wo wir sind!«

Matt drängte sich an ihm vorbei, während die Running Men rund um ihn herum in hektische Aktivität ausbrachen. Sie wirkten überraschend organisiert, so als hätten sie diesen Notfall schon oft geprobt.

Zur Sicherheit hatte Matt Aruula und Rulfan gebeten, als Wachen beim Luftkissenboot zurückzubleiben und es auch gegen Black und seine Anhänger zu verteidigen.

Matt sah ein paar Leute, die er kannte, ignorierte sie jedoch. Er hatte mit den Running Men abgeschlossen und es gab nur noch eine Sache, die er erledigen musste, bevor er Washington verließ.

Die Wachen vor der Krankenstation waren verschwunden. Nur zwei Jugendliche kamen ihm mit einer Kiste Sprengstoff entgegen.

»Wir jagen den ganzen Laden in die Luft«, riefen sie. »Hau lieber ab.«

Er nickte dankend und trat die Tür zum Lazarett auf. Dave McKenzie war der einzige Patient. Als er Matt bemerkte, legte er das Buch, in dem er gelesen hatte, beiseite und lächelte.

»Matt, ich habe gerade über eine faszinierende Theorie nachgedacht…«

»… die du mir später erzählen musst. Die WCA hat das Hauptquartier gefunden. Kannst du laufen?«

»Natürlich«, sagte Dave, konnte sich dann aber noch nicht einmal aufsetzen. »Oh, anscheinend doch nicht.«

Matt schlug die Decke zurück und hob ihn beinahe mühelos aus dem Bett. Er war erschreckend leicht.

Keiner der Running Men hielt ihn auf, als er mit seiner menschlichen Last das Hauptquartier verließ. Nur Black ging ein paar Schritte hinter ihm her, sagte etwas, das Matt nicht verstand, und blieb dann stehen.

Als er vor die Ruine des John F. Kennedy Center for Performing Arts trat, stand Rulfan bereits auf dem Boot. Obwohl Matt ihm und Aruula von dem echten McKenzie berichtet hatte, wirkte der Albino verblüfft. Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, dass die Ähnlichkeit des Doppelgängers derart perfekt gewesen war.

»Beeil dich«, sagte er und bedachte Dave mit einem letzten irritierten Blick. »Sie kommen.«

Matt kletterte in die Kabine und legte Dave auf ein paar Decken, die Aruula dort ausgebreitet hatte. Rulfan schloss die Luke und startete die Propeller.

»Wohin?«, fragte er. »Raus aus der Stadt. Alles andere ist egal.«

Das Boot setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Matt sah die gepanzerten Wagen der WCA, die vor dem getarnten Hauptquartier hielten. Soldaten rannten darauf zu und verschwanden im Inneren des Gebäudes.

Dann raste die Twilight of the Gods bereits durch das Stadttor, hinaus auf das offene Land. Die Wachen versuchten vergeblich, sie aufzuhalten.

Sekunden später stand ein Feuerball über der Stadt.

In diesem Krieg gab es keine Gewinner.

***

Matthew Drax stand auf einem Hügel und beobachtete, wie das Luftkissenboot am Horizont verschwand. In ihm befanden sich Rulfan und Dave McKenzie, die beide beschlossen hatten, nach Europa zurückzukehren. Rulfan, weil er die britischen Communities vor dem Weltrat warnen und dessen Verbindung zu den Nordmännern erforschen wollte. Dave gezwungenermaßen, weil er sich von den Strapazen erst erholen und neue Muskeln aufbauen musste, die sich in der langen Zeit im Tank zurückgebildet hatten. Es tat Matt Leid, die Freunde gehen zu sehen, aber für beide gab es keine Alternative. Dave auf dem weiteren Weg durch den amerikanischen Kontinent mitzunehmen, wäre einem Todesurteil gleichgekommen. In dieser grausamen Welt konnten sich nur die Starken behaupten.

Matt dachte über die Zukunft nach, die ihn und Aruula erwartete. Nach Washington wollte er nicht wieder zurück. Weder der Weltrat noch die Running Men hatten ihn von ihren Zielen überzeugen können. Die Mission, mit der die Londoner Community ihn beauftragt hatte, war damit erledigt. Er war frei.

Aber nicht ziellos, dachte er. Dieses fremde Land, das einst seine Heimat gewesen war, lag weit und offen vor ihm, bereit entdeckt zu werden.

Am Ende der Reise lag Riverside - die Stadt, in der er vor fast fünfhundertfünfzig Jahren geboren worden war. Auch wenn es sentimental war, er wollte wissen, was aus dem Ort geworden war. Und vielleicht würde er dort auch ein paar Erinnerungen finden. Oder gar eine neue Heimat?

Er drehte sich zu Aruula, die neben ihm stand.

»Was meinst du? Sollen wir -ungh«

Der Schlag traf ihn völlig unvorbereitet. Haltlos kippte Matt nach hinten und prallte hart auf den Boden. Im nächsten Moment war Aruula über ihm, schlug mit den Fäusten auf ihn ein. Er wollte ihre Arme festhalten, aber er war so benommen, dass sie seine Deckung mühelos durchbrach.

»Du hattest fegaashaa und du hast es mir nicht gesagt!«, stieß sie hervor. »Ich habe dir vertraut, aber du…«

Endlich bekam Matt ihre Arme zu fassen, drückte sie nach hinten und warf Aruula zur Seite.

»Ich wollte es dir sagen«, stieß er hervor, während er sie durch sein Körpergewicht auf den Boden drückte, »wirklich, Aruula, als du es mir erzählt hast, wollte ich… aber dann ist so viel passiert.«

Sie wehrte sich verzweifelt, versuchte nach ihm zu treten.

»Du bist ein Feigling, Maddrax!«, schrie sie. Matt hatte sie noch nie so wütend gesehen.

»Dann lausch doch!«, schrie er zurück, während die Kopfschmerzen hinter seiner Stirn hämmerten. »Wenn du mir nicht glaubst, lauschel«

Aruula hörte auf sich zu wehren. Vorsichtig ließ er ihre Arme los und setzte sich auf.

»Du lässt mich in deinem Kopf lauschen!«, fragte sie.

»Du hältst nichts zurück?«

Er schluckte, wischte sich das Blut aus dem Gesicht.

»Nichts.«

Aruula zog die Knie an und senkte den Kopf. Sie tut es wirklich, dachte er nervös, doch dann entspannte er sich. Er hatte nichts getan, was er sich nicht schon selbst vorgeworfen hätte.

Und das konnte sie schließlich auch in seinen Gedanken sehen.

Trotzdem zuckte er zusammen, als Aruula schließlich den Kopf hob. Sie sah ihn lange an, beugte sich vor - Und küsste ihn.

»Fegaashaa?«, flüsterte sie, und obwohl Matt alles wehtat, nickte er.

»Fegaashaa.«

ENDE
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